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Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 22. November 1900.

Aus dem Reichstage.
Verlin, 20. November. Das Jntereſſe, das der heutigen

e rdang des Reichstags entgegengebracht wurde, war ſchon nicht
ſo groß wie geſtern. Die Tribünen waren nicht ſo voll,
das Plenum ebenfalls nicht. Nur die Vertreter der Regierunghielten mit rührender Treue aus. Wieder hatten ſie ſch um
den Reichskanzler und um den unerſchütterlichen, nicht weichenden Grafen Poſadoweky geſchart. Zunächſt ergriff der Abg.

Baſſermann namens der Nationalliberalen das Wort un
verbreitete ſich, wie das von jeher ſeine Art geweſen iſt, über
den geſamten Stoff, indem er alles noch einmal durchkaute,
was ihm ſeine Vorredner vorgekaut hatten. Wurde überhaupt
heute faſt nichts Neues mehr geſagt das iſt ja auch gar
nicht mehr möglich ſo erreichte Herr Baſſermann darin den
Rekord. Höchſte Langeweile breitete ſich über das Haus, als
er gar nicht aufhören wollte. Er und ſeine Fraktionsgenoſſenbefanden ſich heute in der ſeltenen Lage, einmal einer Meng

mit dem Zentrum zu ſein. Dasſelbe Lob, derſelbe Tadel,
genau wie Lieber geſtern es ſchon ausgeſprochen en Was
er ſonſt noch ſagte, beſchäftigte ſich mit dem Thema: Der
Jmperialismus in der Sozialdemokratie Er ſuchte
an Artikeln Eduard Bernſteins nachzuweiſen, daß man inner-
halb der Sozialdemokratie, ohne Gefahr zu laufen, herausgethan
zu werden, imperialiſtiſchen Neigungen frönen dürfe. Aber auch
einen Artikel des Vorwärtsredakteurs Curt Eisner verlas
er, der in den ſchärfſten Worten jede imperialiſtiſche Neigung
verdammt. Die konſervative Partei ließ ſich durch Herrn
v. Levetzow vertreten, der wie die Redner ſämtlicher Parteien,
die bisher geſprochen hatten, nicht zufrieden war mit der Nicht
einberufung des Reichstags. Aber auch er, wie g der
übrigen Redner, war im innerſten Herzen froh, daß ihnen derReichskangler die Verzeihung ſo leicht gemacht hatte, dadurch,

daß er gnädig das Wort „IJndemnität“ zugeſtanden hatte.
Auch Herr Richter ſprach viele Worte, die der Beachtung
wert waren. Nur begegnete ihm leider das Mißgeſchick, daß er
ſich einem formell ſehr gewandten Gegner gegenüber befand,
der an ſeinen alten Sünden nicht vorüberging, ohne ſie miteiner eleganten Bewegung bloß zu legen. derr v. Bülow er

riff nämlich ſelbſt das Wort und verlas unter ſtürmiſcher,ſabenſroher Heiterkeit des geſamten Hauſes einen Artikel, den

Richter noch am 4. Juli in der Freiſinnigen Zeitung veröffent-
licht hatte, und der im Gegenſatz zu den heutigen Ausführungen
Richters die Einberufung des Reichstags nicht für ange-
bracht erklärte. Als Graf Bülow noch hinzufügte, daß er ſich
damals trotz r gegenteiliger Meinung der höheren
Einſicht des Herrn Richter gefügt habe, erreichten die Heiterkeit
und die Schadenfreude ihren Höhepunkt. Richtig war übrigens,
was Richter z Ehrenrettung des „guten, alten Hohenlohe“
ſagte. Man brauchte einen Sündenbock und da ſchob man den
geduldigſten vor. Herr v. Kardorff, der heute die Reichs
partei repräſentierte, konnte es natürlich nicht laſſen, wieder
einmal auf ſeinen alten Freund Hohenlohe leoszu-
hacken, ſo daß der ſanfte, alte Rickert in ſeiner

Rede noch einmal den Alten von Schillingsfürſt in Schutz
nehmen mußte. Als neuer Punkt, der ſich in der heutigen
Verhandlung, deren Fortſetzung auf Donnerstag vertagt wurde,
ergeben hat, iſt nur noch hervorzuheben, daß Herr v. Bülow
ſogar einen äußerſt weitgehenden Begriff von Miniſterverant-
wortlichkeit hat. Er übernimmt die volle Verantwortung der
„Reden ſeiner Majeſtät, welche von der Mehrheit für
Nation nicht mißverſtanden werden“. Da nun alle
Reden mißverſtanden zu werden pflegen oder wenigſtens miß-
verſtanden werden können, ſo bleibt die Sache r beim
alten. Herr v. Bülow iſt ein Freund des Witzes. Manchmal
aber ſo ſcheint es uns beurteilt er den geiſtigen Stand-
unkt, auf dem der größte Teil des Reichstags ſteht, denn
och faſt etwas zu ſchlecht.
Der national-ſoziale Hunnenpaſtor Naumanna ſich geſtern un heute auf der JournaliſtenTribüne des

eichstags ein, um vom Reichskanzler die tiefe Staatsweisheit
der Hunnenreden erläutern zu hören. Bekanntlich hat Herr
Naumann in ſeiner Hilfe und auf dem Vertretertag ſeiner
Leute in Leipzig e die bekannten Worte: „Pardon
wird nicht gegeben“, en nicht einem plötzlichen Jmpulſe
entſprungen, ſondern müßten als e hoher poli-
tiſcher Weisheit aufgefaßt werden, die nach reiflicher
Ueberlegung geſprochen ſeien. Er wollte nun wohl hören,
daß Graf Bülow ſeine Meinung teilt. Aber ach! er wurde
bitter enttäuſcht. Der Reichskanzler betonte geſtern mit be
ar Nachdruck, daß er durchaus nicht den Ehrgeiz habe,
eine Naſe in alle möglichen Angelegenheiten zu ſtecken, die

irgendwo in der Welt auf und jenſeits des Ozeans ſich
ereignen, ohne daß Deutſchland das geringſte Jntereſſe daran
habe. Und heute meinte er ſogar mit direkter Beziehung auf
die Worte und die Perſon des Kaiſers, derſelbe habe ledig-
lich als Soldat geſprochen, durchaus nicht als Staats-
mann; für die Erledigung der diplomatiſchen Angelegenheiten
ſorge er, der Kanzler.

Auch ſonſt konnte Herr Naumann mit Bedauern feſtſtellen,
daß im Reichstag noch immer kein Verſtändnis für die
Hunnenthaten, Niedermetzelung von Gefangenen 2e. vor-
handen iſt, die er ſo eifrig befürwortet hat. Die Empörung
der geſitteten Welt über die in China verübten Grauſamkeiten
kam in ſo ſtarker Weiſe zum Ausdruck, daß der Kriegsminiſter
v. Goßler ſich genötigt ſah, die Thaten vorläufig abzuleugnen
und eine ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen zu verſprechen,
falls ſie ſich beſtätigen ſollten.

Arme Naumänner! deren ſtaatsmänniſche Einſicht ſo groß
iſt, daß ſie allein in einſamer Höhe über dem Verſtande des
niederen Volkes ſowie der Regierung thronen.

Selma Schnapkas Attentat.
Wer geglaubt hat, daß die Akten über den Breslauer

Zwiſchenfall nunmehr geſchloſſen ſein würden, irrte ſich ſehr.
Herr Stablewskti, der Erzbiſchof von Poſen, ordnete in
einem Rundſchreiben an den Klerus aller Kirchen der Erz-
diözeſen an, daß am Bußtag Dankgebete für die Er-
rettung des Kaiſers aus Lebensgefahr ab-
halten werden ſollten.

Herr v. Stablewski iſt katholiſcher Biſchof. Abgeſehen
davon, daß es ſich um die That einer Wahnſinnigen handelte,
macht ſich ſeine Anordnung um ſo merkwürdiger aus, als der
Bußtag für die Katholiken Deutſchlands ja nur ein Muß-
feiertag iſt.

Jnterpellationen und Anträge im Reichstage. Die
Beſteuerung des Saccharins und ähnlicher Süßſtoffe
verlangt ein Antrag Levetzow und Genoſſen. Ein national
liberaler Antrag erſucht um die Einbringung eines Geſetz
entwurfs, durch den die Steuer für die kleinen und mittleren
Brauereien e eee und für die größeren erhöht wird
und der den Gebrauch der Surrogate verbietet. Eine Ab-
änderung des Majeſtätsbeleidigungs- Paragraphen
bezweckt ein von der Freiſinnigen Volkspartei eingebrachter
Geſetzentwurf. Ein nationalliberaler und ultramontaner An-
trag wünſcht den Ausbau der Gewerbegerichte zu
Schiedsgerichten. Eine Jnterpellation Oriola wünſcht Aus
kunft über die Militär-Penſionsgeſetze, ein Antrag
Rißler die Abänderung des Geſetzes die Gründung
und Verwaltung des Reichs-Jnvalidenfonds. EinAntrag Oertel Fchließlich will das Ausverkaufsweſen
geregelt wiſſen.

n Haufen trieben ſich am Montag die Geheim- und
ſonſtigen Räte auf der Tribüne des Bundesrats im Reichs
tage herum. Herr Bülow iſt darüber ſo in Zorn geraten,
daß er ſofort eine Verfügung erließ, wonach nur ſolche Reichs
beamte anweſend ſein dürfen, welche für den Gegenſtand der
betreffenden Tagesordnung dem Reichstagspräſidium als Kom
miſſare des Bundesrates bezeichnet oder von einem Bundes
rats Bevollmächtigten ausdrücklich zur Teilnahme aufgefordert
worden ſind.

Militärjuſtiz. Vor dem Düſſeldorfer Kriegsgericht hatte
ſich der Sergeant Hangs von der 1. Komp. Regiment 39
zu verantworten. Die Anklage wirft dem H. vor, zu Eppeln
i. W., woſelbſt das Regiment manövrierte, den auf Poſten be-
findlichen Füſilier Scholten thätlich angegriffen und
ſchwer mißhandelt zu haben. H., der ſchon mehrmals,
auch wegen unvorſchriftsmäßiger Behandlung Untergebener be
ſtraft worden iſt, beſtritt den ganzen Vorfall. An dem ge
nannten Tage ſei er ſelbſt von Zivilperſonen mißhandelt
worden. Der Füſilier Scholten ſagte dagegen mit großer Be-
ſtimmtheit aus, daß H. ihn mißhandelt habe. Der Sergeant
ſei auf ihn, nachdem er abends gegen 10 Uhr auf Poſten ge-
zogen ſei, zugekommen und habe ihn angefahren: „Wo willſt
Du Lump hin?“ und habe ihn am Hals gefaßt. Nach-
dem Sch. geantwortet, er ſtehe auf Poſten und wiſſe was er
thue, habe ihn der Sergeant gegen den Mund ge-
ſchlagen, die Unterlippe ſei ihm dadurch total geſpalten,
der Unterkiefer lädiert und die Zähne gelockert
worden. Auf Wache habe er die Sache erzählt, andern
Morgens aber habe er, weil ihn der Sergeant ſo gebeten, die
Sache doch nicht anzuzeigen, dem Hauptmann Wellinghoff
gegenüber den Fall ſo geſchildert, als ob er auch von Ziviliſten
mißhandelt ſein könne. Der Sergeant habe ihm noch ver

Auferſtehung.
Von Graf Leo N. Tolſtoi.

39] Deutſch von Wilh. Thal.
[Nachdr. verb.

Die Korablewa, die Fenitſchka, die „Schönheit“ und die Mas-
low ſahen in ihrem Lieblingswinkel und ſchwatzten alle vier,
und aufgeregt, denn ſie hatten ſchon viel Schnaps getrunken,
der infolge des Geldes der Maslow ihnen jetzt fortwährend
e. Sie tranken ihren Thee und unterhielten ſich von der

nutung.Wenn er ſich noch empört hättel“ ſagte die Korablewa und
biß mit ihren ſtarken Zähnen ein Stück Zucker durch. „Er hat
de Fern in a r n t! an hat nicht mehr
as Recht, ihn deshalb zu agen„Er ſoll jung und ſehr tapfer ſein,“ fügte Fenitſchka hinzu,

wen ortfuhr, auf ihre Theekanne acht zu geben.
„Du ſollteſt mit „ihm“ über den armen Jungen ſprechen,

ſagte die Eiſenbahnwärterin zu der Maslow.
nter dem Worte „ihm“ verſtand ſie Nechludoff.

Sicher werde ich mit ihm darüber ſprechen er will ja
alles für mich thun,“ verſetzte die Maslow mit eitlem Lächeln.

„Aber Gott weiß, wann er kommt, und Waſſiljeff ſoll K
ſehr in. ſagte Fenitſchka. „Das iſt gräßlich!
etzte ſie ſeufzend hinzu.S ke Sunnal ße ehen, wie ein Mann auf dem Amts-

zu dem Schwieger
vater des Stationsvorſtehers geſchickt, und als ich nach dem
Amtsgerichte kam

Und nun erzählte die Eiſenbahnwärterin eine lange Geſchichte,
die aber plötzlich durch das Geräuſch von Schritten und Stim-
men, die im Korridor des oberen Stockwerks hörbar wurden,
unterbrochen ward. Die Weiber ſchwiegen und ſpitzten die

ren.Sie haben ihn J die Teufel erklärte die „Schön-heit „Sie werden ihn jetzt umbringen. Zudem ſind die
x noch auf ihn wütend, weil er ſie hindert, nach ihrem

Kopfe zu handeln

gerichte geſchlagen wurde. Man hatte mi

Oben ward wieder alles ſtill. Die Eiſenbahnwärterin nahm
ihre Geſchichte wieder auf und erzählte, wie man in ihrem Bei-
ſein einen Muſchik unter einem Schuppen zu Tode gepeitſcht
und wie ihr in dieſem Augenblick das Herz im Leibe geſprungen
war. Die „Schönheit“ berichtete, wie man Tſchegloff geſchlagen,
ohne er ein Wort der Klage ließ. Dann nahm
Fenitſchka den Thee fort; die Korablewa und die Eiſenbahn
wärterin nahmen wieder ihre Näharbeit auf, während die Mas-
low ſich mit hochgezogenen Knieen auf ihrem Bette aus-
ſtreckte. Sie wollte ein t ſchlafen, um die Langeweile zu
verſcheuchen, als die Aufſeherin ihr ſagte, ſie ſolle ſich ins
Bureau begeben, es wäre ein Beſuch für ſie da.

„Sprich nur ja mit ihm von uns!“ ſagte die alte re
W Maslow, während dieſe ihre Haare vor einem halbſtumpfen
Spiegel zurechtmachte. „Du wirſt ihm ſagen, wir hätten das

Feuer nicht angeſteckt, ſondern der Schenkwirt, der Halunke,
hat es ſelbſt gethan ein Arbeiter hat es geſehen! Sage ihm,
er ſolle Mitri rufen laſſen! Mitri wird ihm alles erklären, ſo
klar wie die Handfläche. Uns, die wir nichts gethan haben,
hat man ins Gefängnis u während er, der Hakunke,
in der Schenke mit dem Weib des andern den Zaren ſpielt,
und mein Alter niemand hat, der ihm ſeine Läuſe abfängt

„Jch werde es ihm ſagen; gewiß werde ich es ihm ſagen
verſetzte die Maslow.

„Vorwärts!“ fügte ſie dann hinzu, „trinken wir noch einen
Schluck, um uns Mut zu machen

Die Korablewa goß ihr ein Glas Branntwein ein. Die
Maslow leerte es in einem Zuge, wiſchte ſich den Mund und
eilte mit demſelben fröhlichen Lächeln, mit dem ſie zu trinken
verlangt, „um ſich Mut zu machen“, zu der Aufſeherin, die im
Gange auf ſie wartete.

Vierzehntes Kapitel.
Nechludoff war ſchon lange im Gefängnis. Er war ſehr früh

ekommen und hatte der Schildwache und einem Aufſeher den
laubnisſchein des Stagtsanwalts gezeigt.
„Jn dieſem Moment iſt es unmöglich,“ erklärte der Aufſeher;

„der Direktor iſt beſchäftigt.„Jm Bureau fragte Kechludoff

„Nein, hier, im Sprechzimmerl“ verſetzte der Aufſeher mi
einer gewiſſen Verlegenheit.

J Beſuchstag
„O nein, in einer anderen J„Und wie kann ich den Direktor ſprechen
„Sie müſſen hier auf ihn warten. Er wird gleich vorbei

kommen, dann können Sie mit ihm ſprechen.“
Einige Minuten darauf ſah Nechludoff einen jungen Unter-

Tier mit glitzernden Galons, ſchneidig und mit hochgedrehtem
Schnurrbart in den Saal treten als derſelbe ihn bemerkte,
wandte er ſich mit ſtrenger Miene zu dem Aufſeher und ſagte:

„Warum haben Sie hier Leute hereingelaſſen? Nach dem
Bureau ſollen Sie doch alles ſchicken.“

„Man ſagte mir, der Direktor würde hier durchkommen; ich
habe mit ihm zu ſprechen ſagte Nechludoff überraſcht, als er
auf dem Geſicht des Unteroffiziers denſelben verlegenen Aus
r bemerkte, der ihm ſchon bei dem Aufſeher aufgefallen

ar.
Jn dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür, durch die der

Unteroffizier eingetreten war, von neuem, und ein Aufſeher,
ein wahrer Koloß, trat erhitzt, ganz in Schweiß gebadet, ein.
Das war der berüchtigte Petroff.
„„Daran wird er denken erklärte er, ſich an den Unteroffi

zier wendend.
Doch dieſer machte ihn mit einer Kopfbewegung auf die An

weſenheit eines Fremden aufmerkſam, und Petroff ging, ohne
ein Wort hinzuzufügen, durch eine andere Thür hinaus.

„Wer wird an etwas denken Und warum ſehen ſie alle ſo
verlegen aus?“ fragte ſich Nechludoff.

„Hier wird nicht gewartet! Gehen Sie gefälligſt ins Bureau!“
ſagte der Unteroffizier zu ihm, und Nechludoff wollte bereits
hinausgehen, als er durch dieſelbe Thür, wie die beiden andern,
den Direktor erſcheinen ſah. ien noch verlegener, als
ſeine Untergebenen, und ſah vor Aufregung ganz entſtellt aus.Nechludoff ſprach ihn an und zeigte a de Erlaubntsſchein

wer her Direktor e der Auſfeh hol„Fedoroff!“ rief der Direktor einem der Aufſeher zu; „holenSie mal gleich die Maslow. Fünfter Frauenſaatl Sie ſoll
in das Advokatenſprechzimmer geführt werden.

Dann wandte er ſich é& Nechludoff:
„Geſtatten Sie mir, Sie zu begleiten



zu wollen. Heute unter Eid,
doch lieber die ganze Wahrheit ſagen. H. beſtritt alles,
die Unterredung mit Sch. Die Beweisaufnahme war eine ſehr
umfangreiche, Zeugen traten auf, die das diametrale Gegenteil

kundeten, ſo daß der amtierende Richter ſagte, einer von
uch muß einen Meineid geſchworen haben. Feſt

geſtellt wurde ferner durch den Oberſtabsarzt, daß Scholten die
fraglichen Verletzungen gehabt hat, ferner, daß der An
geklagte an jenem Abend etwas betrnnken geweſen iſt.
Während die Anklagebehörde gegen den Sergeanten 83 Jahre
2 Monate Gefängnis ſowie Degradation beantragte, kam das
Gericht zu einem freiſprechenden Erkenntnis. Das
Urteil bedarf indeſſen noch der höheren Beſtätigung, weshalb
der Angeklagte in Unterſuchungshaft zurückgeführt wurde.

Ausland.
Velgien. Jn der Kammer rügte Vandervelde in

ſcharfen Worten die Unterbringung Sipidos in einer An
ſtalt, wo ſonſt nur junge Zuhälter hingebracht werden.

Rußland. Das Befinden des Zaren ſoll ſich ver
ſchlimmert haben.

Der Schriftſteller Sieroszewski in Warſchau, der bereits
ſchon einmal nach Sibirien verbannt geweſen iſt, wurde neuer-
dings verhaftet. Bei einem anderen Schriftſteller, Namens
Zeromski, wurde von der Polizei eine Hausſuchung vor
genommen.

Der Kampf in China.
Walderſee, das iſt der Friede!

Die Vofſ. Ztg. meldet aus London: Eine Pekinger Drahtung
von Laffans Bureau meldet, Graf Walderſee erklärte
amtlich, er habe dem Plündern Einhalt gethan und den
Frieden in der Provinz Tſchili hergeſtellt,er verſpreche, daß die Eiſenbahn nach Tientſin am 15. Dezember
fertiggeſtellt ſein werde.

Wer lacht da nicht

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Verboten wurde in Frankenberg eine Verſammlung,

in der Genoſſe Göhre ſprechen ſollte. Jn Frankenberg hatte
eine Paſtoralkonferenz ſtattgefunden, in der die Geiſtlichen des
Bezirks gegen Göhre wegen der in ſeiner r üre: „Warum
ich Sozialdemokrat wurde“ niedergelegten Auffaſſung über das
Chriſtentum Stellung genommen. Die Behörde hat alſo wohl
die Geiſtlichen vor Göhre retten wollen.

Wegen Beleidigung des Bremiſchen Staats war Ge
no e Rhein von der Bremer Bürgerzeitung zu drei Monaten

n derurteilt wörden. Das Reichsgericht hat das Ur
eil beſtätigt.

Barteinachrichten.
Singer bei Hofe. Jn dem Leitarkel der letzten Sonn

tagsnummer des Karlsruher Parteiblattes leſen wir:
„Unſere ſozialdemokratiſchen Knndidaten Singer und Fiſcher

ſind nicht in das Präſidium gewählt worden, angeblich wie
bürgerliche Blätter wiſſen wollen weil unſere Genoſſen er
klärten, ſie würden für den Fall ihrer Wahl nicht zum Kaiſer
gehen. Wenn das wirklich der Grund ſein ſollte, dann ſind
wir feſt davon überzeugt, daß dieſer Standpunkt über kurz oder
lang von uns aufgegeben werden wird. Wegen einer Zere-
monie, deren Dwſiug auf die Prinzipienfeſtigkeit Singers und
Fiſchers wir ſehr, aber wirklich ſehr gering einſchätzen, kann die
größte Partei Deutſchlands und die zweitgrößte Fraktion des
Reichstages ſich unmöglich auf die Dauer von der Leitung der
Geſchäfte des deutſchen Parlaments ausſchließen l Es
wäre doch auch wirklich gar zu intereſſant, unſeren Ge
noſſen Singer mit Wilhelm II. zuſammen zu ſehen. Bei der
durchaus unparteiiſchen Leitung der Geſchäfte im badiſchen
Landtag z B. glauben wir beſtimmt, daß, wenn die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion die Fraktion der Freiſinn- Demokraten an
Zahl überflügelt haben wird, der Poſten des 2. Vizepräſidenten
den Sozialdemokraten angeboten werden wird, und ebenſo be
ſtimmt glauben wir, daß der einzige ſozialdemokratiſche Kandi-
dat für dieſe Stelle, Genoſſe Dreesbach, nicht zögern wird,
dieſelbe mit allen Verpflichtungen zu übernehmen, ohne dabei
an ſeinem gut ſozialdemokratiſchen Herzen Schaden zu nehmen.
Hinein ins volle Menſchenleben! Das muß überall unſere
Parole ſein. Wir in Süddeutſchland haben die Zimperlichkeit
ſchon überwunden unſere norddeutſchen Genoſſen und Freunde
werden nachkommen; des ſind wir gewiß.“

Wenn's ſo weit kommen ſollte, dann werden wir beantragen,
daß dem Genoſſen Singer Wadenſtümpfe und Schnal-
lenſchuhe von Partei wegen angeſchafft werden, auf denen
ja ſchließlich chineſiſche Drachenbilder eingewirkt ſein können.

en Orden, den Liebknecht einſt vom Sultan ausgeſchlagen,
müßte Singer dann unbedingt annehmen.

Bei den Stadtverordneten- Wahlen in Gera, die
geſtern ſtattfanden, wurden fünf Parteigenoſſen gewählt. Einer
der fünf Sitze iſt neugewonnen, die andern ſind alter Beſitz
ſtand der Partei.
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de e kazeitung ſind nach

der o nd nau dte enten S erenzen mit den
S Druckern und teretnpenren entſtanden. Die Ver

enslente der Buchdrucker haben für Verbandsmitglieder die
ckerei bis auf weiteres gen erklärt. Welcher Art die

gr kre uns kannt, noch giebt der Correſpondent

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22. November 1900.

Die Stadt Halle im Geſchäftsjahr 189911900.
VII.

(Schluß.)

Eine Anklage gegen unſere Geſellſchaftsordnung
bildet das Kapitel Steuerverhältniſſe. Jn dieſem iſt kurz
und trocken berichtet, daß von den 126 924 Einwohnern unſerer
Stadt

55 614
r Einkommenſteuer nicht heran 33 en werden konnten, weil
hr Einkommen 900 Mk. i rlich nicht überſtieg. Nur

71 310 ſind in der glücklichen Lage, mehr wie 900 Mk.
u verdienen. Der konſervative Hofrat Dr. Ackermann in
resden ſagte einſtmals im ſächſiſchen Landtage, daß eine

Familie, beſtehend aus Mann, Frau und zwei Kindern, min
deſtens jährlich 900 Mk. Einkommen haben müſſe, um nur not-
dürftig exiſtieren zu können. Wir haben in Halle 55 614 Per
ſonen, die noch nicht einmal einen jährlichen Verdienſt haben,
der es ihnen ermöglichte, „notdürftig“ exiſtieren zu können
Und angeſichts dieſer amtlichen Feſtſtellung ſpricht unſer Ma-
gar im erſten Teile ſeines Geſchäftsberichts von der „an-

auernd günſtigen Lage der Arbeiterverhältniſſe“.Der Herr Hberbürgermeiſter bezieht ein jährliches Gehalt von

15 000 Mk., der zweite Bürgermeiſter, Herr v. Holly, 10 000
Mark, der Herr Stadtbaurat Genzmer gleichfalls 10 000 Mk.,
die anderen Magiſtratsmitglieder 4000--7500 Mk. Wie wollen
ſie ein Urteil darüber abgeben, ob ſich mit 900 Mk. jähr-
lichem Einkommen eine Familie ernähren läßt Anläßlich des
jetzigen Maurerſtreiks kann man, wie bei allen Lohnbewegungen,
wiederum Urteile aus bürgerlichen Kreiſen hören, die ſich über
die Begehrlichkeit der Arbeiter ereifern und es für ganz ſelbſt
verſtändlich halten, daß der Lohnarbeiter mit dem ſich zu be
nügen hat, was ihm der „Arbeitgeber“ gnädigſt für ſeine
ienſte bezahlt. Wenn man dieſen ſelben Leuten zumuten

wollte, mit jährlich 900 Mk. auszukommen, würden ſie ſich
weidlich entrüſten und das Recht auf höheres Einkommen ganz
energiſch geltend machen. Man drehe einmal den Spieß um
und gewähre den 71 310 hieſigen Einwohnern dasſelbe Ein
kommen wie den 55 614, und man kann mit abſoluter Sicher
heit darauf rechnen, daß dieſe ihre ganze Kraft einſetzen wür
den, um ſich aus einem ſolchen Elend zu befreien. Die Rei-
chen werden immer reicher, die Armen immer ärmer, das iſt
der lebendige Fluch unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung, die
in Wahrheit die größte Unordnung iſt. Oder will man etwa
denjenigen, die tagtäglich in ernſtem Ringen den aufreibendenKampf ums Daſein Khren müſſen, das Recht beſtreiten, nach

einer anderen, beſſeren, gerechteren Ordnung zu ſtreben Dietrockenen Zahlen im Kapitel Steuerverhälthiſſe führen eine zu

beredte Sprache, als daß nicht die von der jetzigen Geſellſchafts
ordnung ſo ftiefmütterlich Bedachten ihre ganze Kraft einſetzen
müßten, um die Zahl der Einkommenſteuerpflichtigen zu ver
mehren.

Zur Einkommen, Grund und Gebäudeſteuer, Gewerbe und
Betriebsſteuer ſind insgeſammt r

a) Phyſiſche Perſonen mit einem Einkommen von mehr als:
Anzahl der Steuerpflichtigen

1899/1900 1898 99
900 3000 Mk. 17 404 16 2243000 6000 2235 2 0566000 9500 653 6139 500 30 500 684 63530 500 100 000 124 113100 000 21 26b) Nichtphyſiſche Perſonen (Aktiengeſellſchaften, Genoſſen-

ſchaften, Konſumvereine) mit einem Einkommen von mehr als

900 3000 Mk. 1 23 000-- 6000 1 36 000 9500 4 19 500-- 30 500 3 230 500 100 000 2 4100 000 10 9Summa 21 142 19 688

die weni dem21 Wien Peſenen, die a
m als 100 000 Mark

Rechnet man die ErgebniſſeBevölkerung, ſo ergiebt ch

Staats- Einkommenſteuer
frgänzungsſteuer 2.18 204See an den Staat 13.67 13.01

Steugeg n z d See 22.47 20.08ie Gemeindeſteuerleiſtg. beträg
Prozent d. n 164.38 o 153.96 o

Bilanz der Kämmereikafſe.
Die Aktiven betragen nach dem Kurswert 27 694 528 Mark,
die Paſſiven 19 213 033 M., bleibt reines Vermögen 8 481 490
Mark.

Dem Geſchäftsbericht iſt ein Anhang über die Verwaltungs
verhältniſſe der eingemeindeten Vororte beigegeben, aus welchem
wir nur über das Schulweſen herausgreifen, daß nach der
diesjährigen Oſterfrequenz in Giebichenſtein 3052 Kinder
die Bürger und Volksſchule beſuchten, gegen das Vorjahr mehr
nur 4 Kinder. Außerdem beſtand in Giebichenſtein vor der
Eingemeindung eine katholiſche Privatſchule mit ca. 125 Kinder.
Seit der Eingemeindung hat dieſe Schule zu beſtehen aufge
hört und ihre Schüler ſind der Halleſchen katholiſchen Volks
ſchule zugeführt worden.Jn rot a betrug die Schülerzahl zu Oſtern d. J. 732,
in Kröllwitz 631 Kinder.

Die weiteren bemerkenswerten Mitteilungen über die einver
leibten Vororte haben wir bereits bei Beſprechung der Ein
gemeindungsverträge einer kurzen Kritik unterzogen. Es er
übrigt ſich alſo, näher darauf einzugehen.

Damit ſchließen wir unſere Betrachtungen über den dies-
jährigen Geſchäftsbericht der Stadt Halle. Auf die einzelnen
Kapitel werden wir gelegentlich zurückkommen. Wir vermiſſen
vor allem eine nähere Darlegung über die Wohnungsfrage, die
jetzt alle Kommunalverwaltungen beſchäftigt und außerordentlich
brennend geworden iſt, eine genaue Ueberſicht über die Ver
mögensverhältniſſe der Stadt e. Die kommunale Sozial
reform, die Schaffung eines Volksbades, die Unentgeltlichkeit
der Lehrmittel für die Volksſchüler, alle dieſe Aufgaben einer
Stadtverwaltung harren der Erledigung. Wir geben uns der

hin, daß der Magiſtrat ſich dieſen dringenden Forde-rungen der Arbeiterſchaft nide verſchließen wird und der nächſte

Geſchäftsbericht wird davon Zeugnis ablegen, ob die ſozialpolitiſche Rückſtändigkeit, die leider bisher unſeren Ma trat
unvorteilhaft auszeichnete, im nächſten Geſchäſtsjahr einer hielt

hätigkeit Platz gemacht hat.

Die Handelsvertragspolitik.
Hatte Gen. Karl Liebknecht die ſchwebenden Tagesfragen

wie Chinapolitik, n und Brotwucher in Seni mriſſen

reformatoriſchen

vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus charakteriſiert, ſo
oblag es geſtern dem Gen. Redakteur Müller aus Magde-
burg, die „Politik der Zukunft“, den Abſchluß der Handels
verträge im nächſten Jahr, in ſog In mrrro t inne zu
behandeln. Die Verſammlung fand im Burgtheater in
Giebichenſtein ſtatt. Es geht uns darüber folgender Bericht zu:

Müller ging zunächſt auf die ſeiner Zeit von Caprivi abge
ſchloſſenen Handelsverträge ein, erwähnte die verſchiedenen
Staaten, womit Deutſchland damals Handelsverträge abge-
ſchloſſen und zeigte an mehreren daß Deutſchland
auf die Einfuhr der verſchiedenſten Produkte angewieſen ſei.
Unſere Aufgabe müſſe es nun ſein, darauf zu achten, daß beim
Abſchluß von Handelsverträgen einerſeits das Jntereſſe
der Jnduſtrie ar apret würde, andererſeits aber auch
dem Volke billiges Getreide, Brot und Fleiſch geliefert werden
könne. i ſei heute, datz die Hande nCaprivis ſich bewährt habe. An der Hand von ſtatiſtiſchem
Material zeigte der Referent die Zungahme des Handels u. ſ. w.
Verwunderlich ſei es, wenn jetzt die Regierung zu gunſten der
Agrarier, ſowie von einzelnen Jntereſſenten wie Stumm,
Krupp, Bueck u. ſ. w. andere Bahnen einlenken wolle. Trotz
aller Liebesgaben würden die Agrarier immer begehrlicher.
Dieſe, ſowie die vorgenannen Induſtriellen hätten nun ein
große ntereſſe an der Hochſchutzzollpolitik, um ſo ihrerſeits

en Weltmarkt beherrſchen zu können, unbekümmert darum, ob
in Deutſchland dann die heimiſchen Produkte teurer wie im
Auslande verkauft würden. Der verkehrs und handelsfeind-
liche Sinn gewiſſer Leute Figt ſich auch beim Entwurf des
neuen Zolltarifgeſetzes. Auch hier wurde den Anweſenden an
mehreren Beiſpielen gezeigt, wie durch ſchikanöſe Beſtimmungender Handel immer mehr erſchwert werden ſolle.

Selbſtverſtändlich würden die Sozialdemokraten bei allen
dieſen Fragen das Intereſſe des geſamten Volkes wahrnehmen,
S eine weitere Belaſtung der breiten Maſſe entſchiedenbekämpfen. Ganz energiſch müſſe die agrariſche Forderung des

Minimalzolles von 7.50 Mk. und eines Maximalzolles von
Sie ſtiegen eine Wendeltreppe hinauf und traten in ein kleines

Zimmer, das mit einem Tiſch und einigen Stühlen möbliert
war.

Der Direktor ſegt ſich und ſagte ſeufzend, während er eine
icke Zigarre aus ſeinem Etui nahm
„Welch hartes Handwerk! Welch hartes Handwerk!“
„Sie ſcheinen abgeſpannt
„Mein ganzer Dienſt iſt mir zuwider! Es ſind wirklich zu

harte Verpflichtungen! Man möchte dieſen Elenden ihr Schick
ſal erleichtern, und alles, was man thut, macht die Sache noch
ſchlimmer. Wenn ich wenigſtens ein Mittel wüßte, von hier
wen Ein hartes, hartes Handwerk!“

Nechludoff wußte nicht, worin die harten Verpflichtungen des
Direktors beſtanden doch ohne ſie zu kennen, glaubte er an
dieſem Tage an ihm ein außergewöhnliches Leiden, eine ganz
beſonders traurige und verzweifelte Stimmung zu bemerken.

„Ja, ich glaube gern, daß es ein hartes iſt,“ ſagte
er zu ihm. „Aber wenn es Sie in einen ſolchen Zuſtand bringt,
warum verzichten Sie nicht darauf

„Der Mangel an Vermögen, die Familie
Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort:
„Das iſt noch nicht alles. Denn ſchließlich thue ich nach

meinen Kräften alles, was ich kann, um das Schickſal der Ge
fangenen zu lindern, und in gewiſſen Punkten gelingt es mira auch; ein anderer würde ſie an meiner Stelle ganz anders

ehandeln. Glauben Sie, es ſei eine Kleinigkeit, faſt zwei-
tauſend ſten und Menſchen dieſer Art, zu dirigieren
Man muß wiſſen, wie man ſie zu hat. Es ſind doch
Menſchen, und ſie thun einem immerhin leid. Doch wenn man
ſie verzieht, iſt alles verloren.“

Der Direktor begann nun eine erſt kürzlich J Ge
ſchichte zu erzählen eine Prügelei zwiſchen zwei Gefangenen,
die mit dem Tode des einen geendet hatte.

Seine Erzählung wurde durch den Eintritt der Maslow
unterbrochen, die in Begleitung eines Aufſehers erſchien.

Nechludoff ſah ſie bereits auf der Schwelle, bevor ſie die An
n eit des Direktors noch beme.kte. J Geſicht war rot
und glühend. Sie ſchritt ſchnell hinter den Aufſeher her, W
ihr Lächeln einzuſtellen. Als ſie den Direktor bemerkte, blieb
ſie einen Augenblick mit erſchrockener Miene ſtehen, wandte ſich
aber ſofort in fröhlicher Laune nach Nechl. doff und ſagte zu
ihm mit lächelnder e: „Guten Tag

Dabei drückte ſie ihm Fraftig die Hand, anſtatt ſie, wie beim
vorigen Mal, nur einfach zu berühren.

Jch habe Jhnen Jhre Berufung mitgebracht,“ ſagte Nechlu-
doff, der ſich wunderte, ſie ſo lebhaft zu ſehen. „Der Advokat
hat ſie aufgeſetzt; Sie brauchen ſie nur zu unterzeichnen; wir
ſchicken ſie dann nach St. Petersburg.
„„Nun gut, dann werden wir ſie eben unterzeichnen; nichts

einfacher als das
Sie fuhr fort lächeln, und eins ihrer Augen ſchielte ſtärker,als gewöhnlich. Nechludoff zog das Papier aus der Taſche und

näherte ſich dem Tiſche.
„Kann man das hier unterzeichnen fragte er den Direktor
„Setz' Dich hierher,“ ſagte der Direktor zu der Maslow.

„Da iſt eine Feder und Tinte. Kannſt Du denn ſchreiben
„Jch habe es früher gekonnt!“ verſetzte ſie lächelnd, hob ihren

Rock hoch, warf ihre Aermel zurück, ſetzte ſich an den Tiſch,
ergriff energiſch die Feder und fragte, ſich wieder lächelnd zu
Nechludoff wendend, was ſie thun ſollte. Er erklärte ihr, wo
und in welchen Ausdrücken ſie unterzeichnen e

„Das iſt alles fragte ſie und ſah abwechſelnd Nechludoff
Fr. an. h eiwaß In ſagenl“ ſagte Nechludoff

Jch habe Jhnen noch etwas zu ſagenl“ ſagte Nechludoff,wädrend er ihr die Feder aus der van nahm. 4

„Nun, ſo ſprechen SieJhr Geſicht wurde plötzlich wieder ernſt, als wäre ihr irgend
ein Gedanke in den Sinn gekommen oder als hätte ſie eine

v S ch d verließ das Zi nd Necher Direktor erhob ſich und verließ das Zimmer, u
ludoff blieb mit der Maslow allein.
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Der entſcheidende enblick war für Nechludoff endlich gekommen. hatte ſich fertwährend orwürfe gemacht, daß er
nicht ſchon bei ſeiner erften Zuſammenkunft mit der Maslow
an ihr die Hauptſache zu ſagen daß es ſeine Abſicht war,
eine Schuld dadurch zu büßen, daß er ſie heiratete. Doch dies

mal wollte er ihr alles, ſagen, mochte kommen, was da wollte
Er beſtärkte ſich in ſeinem chluſſe, als er der Gefangenen

aegentbe am andern Ende des Tiſches Platz nahm.
as Zimmer, in dem er anden, war h und Nech-

asſslow in ten erRunzeln um Mund und an den

er Ausr Lider, den allgemeinen Ausdruck
efe Traurigweifung und Erniedrigung, es beſchlich ihn eine

keit, und ſein Mitleid mit ihr ward noch größer.
Er ſtellte ſich ſo an den Tiſch, daß er von dem Aufſeher, der

die Maslow hergebracht, weder gehört, noch geſehen werden
konnte der Aufſeher blieb im Winkel am Fenſter, am andern
Ende des Zimmers ſitzen. Jetzt neigte ſich Nechludoff zu der
Maslow hinüber und ſagte zu ihr:

„Wenn die Berufung nicht durchdringt, werden wir ein
W an den Zaren richten. Wir werden alles Mög-

iche thun.
„Welch Unglück, daß Sie mich nicht früher gefunden haben!Sie hätten mir einen hen Advokaten ver efft Denn der,

den ich hatte, iſt an allem ſchuld! Dieſer Dummkopfl! Alle
r ſie mich Jhretwegen, ſetzte ſie hinzu und fing

n zu lachen.
„Ach, hätte man am Tage der Verhandlung gewußt, daß Sie

mich kennen, die Sache hätte eine ganz andere Wendung ge
nommen. Da egen ſo Ach was, haben ſie ſich geſagt: das
iſt zu einfach 'ne Diebin

„Wie ſeltſam ſie heute iſt!“ dachte Nechludoff und wollte
eben die große Frage berühren, als ſie von neuem das Wort
ergriff

„Hören Sie nur, was ich Jhnen zu ſagen habe Jn
unſerem Saale iſt eine alte Frau, über die ſich jeder wundern
muß! Eine merkwürdige, kleine, alte Frau, wie Sie eine
zweite nicht ſehen werden! Man hat ſie und ihren Sufp ver
urteilt, Gott weiß, warum; und jeder weiß, daß ſie unſchuldig
ſind; und dabei hat man ſie an g. ie hätten Feuer an
gelegt! Da hat ſie gehört, daß ich Sie kenne, und daraufhin
u mir geſagt: „Täubchen, ſag ihm, er ſolle mit meinem Sohn
rechen, der wird ihm alles erklären Mentſchoff iſt ihrmilienname. Wenn Sie wüßten! Eine ſo merkwürdige

e
mein Schatz, Sie werden ſich mit ihr beſchäftigen ſagteſie und ſah ihm mit vertraulichem Lächeln in die Augen. t

Fortſetzung folgt.)
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elegenheit geraubt würde. Somit müſſen ſiße eiten tiſren und einen Entrüſtungsſturm anfachen.

enoſſe Güldenberg noch zum Eintritt in den

Ein Harmloſer.
Einer der Mitangeklagten im Berliner Harmloſenprozeß iſt

bekanntlich der Reſerveleutnant v. Kröcher. Er iſt ein Sohn
des hieſigen Generalmajors und Kommandeurs der 8. Kavallerie
brigade v. Kröcher. Wie aus dem heutigen Prozeßberichte zu
erſehen iſt, erließ das Gericht gen v. Kröcher jun. einen
Haftbefehl, weil er ſich nicht zum Termin ſtellte. Er hielt ſ
zuletzt in Wien auf und ließ durch zwei Aerzte beftätigen, da
er ein Herzleiden habe, das ihn angeblich unfähig mache, den
Termin wahrzunehmen. Heute bringt der Telegraph die Nach
richt, daß der Haftbefehl v. Kröcher in Wien nicht mehr er
reicht hat. Der Vogel war ausgeflogen. Er hatte in Wien
eine a ausgeſtattete Wohnung inne, für die er 6500 M.
Miete bezahlte. Sein Vater nahm im Herbſt v J. infolge
der Verwickelung ſeines Sohnes in den vorjährigen Prozeßwen Abſchied. Selbſtverſtändlich wird 52 niemand ſie
einen „harmloſen“ Sohn verantwortlich machen.

Ein preußziſcher Richter unter „den Beſten der
Geſellſchaft.

Ein ſehr intereſſanter Beleidigungsprozeß, der in Bezug auf
die darin verwickelten Perſonen von Bedeutung war, kam in
der geſtrigen Strafkammerſitzung unter dem Vorſitz des Land
gerichtsrat Crönert zur Verhandlung. Angeklagt war der
wohlhabende Gutsbeſitzer Kurt Beil aus Gröbers, der am
21. Juli d. J. auf der Dorfſtraße von Gröbers nach Osmünde
den unſeren Leſern aus politiſchen Prozeſſen wohlbekannten
Amtsgerichtsrat Dr. Hermann Bindſeil öffentlich beleidigt
haben ſollte. Die Beleidigung wurde darin erblickt, daß der
Angeklagte dem Dr. Bindſeil mit einem Knüppel gedroht
hatte. Als Verteidiger des Angeklagten fungierte der Rechts
anwalt Dr. Kähne, der in Bezug auf widerſprechende
Zeugenausſagen und Jrrtümer, die bekanntlich auch Richtern
paſſieren, mit Dr. Bindſeil verſchiedentlich in Konflikt geriet.
Vorweg ſei bemerkt, Dr. Bindſeil bewegte ſich in der Verhand
lung ſo, wie man es von einem preußiſchen Richter nicht er
warten ſollte.

Der Anklage lag folgender Vorgang zu Grunde: Am ge-
nannten Tage war Dr. Bindſeil in Begleitung des Gerichts
Sekretärs Herrn Kaempfer nach Gröbers gefahren, um wegen
eines in dem Dorfe Gottenz ſtattgehabten Brandes Ermitte-
lungen anzuſtellen. Von Gröbers aus mußten die beiden
Gerichtsherren, um zunächſt nach Osmünde zu kommen, eine
Fußtour zurücklegen. Als ſie die Landſtraße auf dem ſogen.
Bankett, einem zirka 3 Meter breiten Fußweg, entlang gingen,
kamen 3 Radler hinter ihnen hergefahren. Dieſe waren der
Angeklagte Beil, der Maurermeiſter Wuſt und der Schloſſer
meiſter Ebert, ſämtlich aus Gröbers. Der auf einem Ge-
ſchäftsgange befindliche Verſicherungsagent Erler, der etwa drei
Meter hinter Dr. Bindſeil und ſeinem Begleiter herging, bog,
als er das Klingeln der Radler vernahm, aus, wodurch dieſe
bequem vorbeifahren konnten Der vorweg fahrende Angeklagte
Beil nahm an, daß auch die zwei vorangehenden Herren aus-
biegen würden; da dies aber nicht geſchah. fuhr er Dr. Bind
ſeil, der abſichtlich nicht ausgebogen war, auf den Leib. Die
anderen beiden Radler fuhren gegen das Vorderrad und
ſprangen ab, worauf es zu einem heftigen Wortwechſel und
bald noch zu einer Hauerei zwiſchen Dr. Bindſeil und ſeinem
Begleiter und den drei Radlern kam. Dr. Bindſeil war der
irrtümlichen Anſicht, daß Radler überhaupt nicht auf dem
Bankett fahren dürfen und ſoll dem Angeklagten Beil nach dem
Zuſammenſtoß die Worte zugerufen haben „Da hört doch alles
auf, das iſt doch eine Unverſchämtheit.“ Er ſoll auch dem An
geklagten einen Stoß verſetzt und dadurch denſelben vom Rade
heruntergebracht haben.

Der Angeklagte behauptet, der Fußweg ſeit ſehr breit geweſen
und nach einer am 1. April d. J. erlaſſenen Oberpräſidial-Ver-
ordnung habe er das Recht, auf dem Bankett zu fahren. Be
kannt ſei ihm, daß er Fußgängern ausbiegen müſſe. Kurz vor
dem Zuſammenſtoß habe er dem Dr. Bindſeil und ſeinem Be-
gleiter, welche Herren er allerdings früher nicht kannte, noch
die Worte zugerufen „Bitte laſſen Sie mich doch durch.“ Der
Verſicherungsagent Erler ſei ausgebogen, obwohl der Weg breit
genug war und er, Angeklagter, vorbei konnte, und ſo habe er
auch annehmen müſſen, daß die beiden nebeneinander voran-
gehenden Herren ausbiegen würden. Hätte er, Angeklagter,
das Gegenteil angenommen, dann wäre er um Dr. Bindſeil
herumgefahren. Nach dem nicht ſo erheblichen Zuſammenſtoß
habe ihn Dr. Bindſeil an den Arm gefaßt und vom Bankett
heruntergeſtoßen. Dann habe Dr. B. geſagt: „Da hört doch
alles auf, das iſt doch eine Unverſchämtheit! Sie
haben gar kein Recht, hier auf dem Wege zu fahren.“ Bei dem
Wortwechſel habe er, Angeklagter, einen Stock vom Rade ge-
nommen und dieſen erhoben, da Dr. Bindſeil ſeinen Schirm
in die Höhe hielt und er, Angeklagter, befürchtete, Dr. B. werde
ihn ſchlagen. Daß er Schläge erwartete, gehe aus den Dr, B.
gegenüber gethanen Worten hervor „Schlagen Sie nur zu, ich
ſchlage nach.“ Die anderen zwei Radler haben ſich über Dr.
Bindſeils Vorgehen beſchwert und Ebert habe geſagt Sie haben
gar kein Recht, den Mann vom Rade herunterzuſtoßen, wir
können hier fahren. Angeklagter meint, er habe gegen Dr.
Bindſeil Anzeige erſtatten wollen, dieſes aber unterlaſſen, weil
die Sache bald darauf von dem Gendarmen angezeigt worden
ſei. Nachträglich habe ihm ein Gendarm geſagt, er, Angeklagter,
möchte ſich bei Dr. Bindſeil entſchuldigen, dann ſoll die Sache
gut ſei. Aber er habe wahrlich nicht gewußt, weshalb er ſich
bei Herrn Bindſeil, der ihm Unverſchämtheit vorgeworfen habe,
entſchuldigen ſollte.

Der Zeuge Verſicherungsagent Erler beſtätigte im weſe.it
lichen die Angaben des Ängeklagten, insbeſondere, daß An

eklagter vor dem Renkontre geklingelt und gebeten habe, ihno durchzulaſſen. Auch bekündete Zeuge mit Beſtimmtheit,

daß Amtsgerichtsrat Bindſeil geſagt habe: „Das iſt doch
eine Unverſchämtheit.“ Zeuge Gerichtsſekretär Kaempfer
verhielt ſich bei ſeinen Ausſagen r reſerbviert. Insbeſondere
hatte er nicht gehört, obwoh
des Amtsgerichtsrats befand, daß letzterer das
ſchämtheit gebraucht habe.

er ſich in der größten Nähe
ort Unver-

e re he en e hDr. Bindfeil erklärt:
auf dem e, dann fielen die Worte:
ihm ſern a d dte reer n auf dem en. Nachdemm fortgeſchoben, ſei dieſer en mächtigen

de gezogenen Knüppel auf P ugekommen. nnhabe er, Zeuge, geſagt, ungeeignetere eſeßen könne ſich der

Angeklagte zum Prügeln auf der Straße gar nicht ausſuchen.
Er, Zeuge, ſei Unterſuchungsrichter. Es hätte Schimpfworte
geregnet und die Radler hätten wie „wilde Tiere“ be
nommen. Er, Zeuge, könne „feierlich“ verſichern, daß er den
Schirm nicht zum Schlage erhoben und dem Angeklagten gegen
über nicht den Ausdrück Unverſchämtheit gebraucht habe.

wi lteger e
er den A
aus dem

Erſt habe er, Zeuge, geglaubt, die Angeklagten ſind Leute der
chichten der Bevölkerung, Leute, die unter

ihm ſtehen, weshalb er die Sache anfänglich nicht anzeigen
wollte. Als er aber nach Osmünde kam, dort noch verhöhnt
wurde und dann erfuhr, daß die Radler Vertreter der
Beſten der Geſellſchaft von Gröbers waren, da habe
er ſich geſagt, die müſſen Abbitte leiſten, oder die Sache kommt
zur Anzeige. Als Zeuge erklärte, er ſei feſt überzeugt, daß er,
wenn er ſich nicht zufällig umgedreht hätte, von dem Angeklagten
über den Haufen er worden wäre, und der Verteidiger
darauf etwas lächelte, bemerkte er: „Bitte, zum Lachen iſt das
nicht, Herr Rechtsanwalt!“ Er, Zeuge, ſei nicht gewohnt, ſich
als preußiſcher Richter auf der offenen Straße bedrohen zu

3 Der Stock ſei ein ganz handfeſtes Knüppelding ge
weſen. Zeuge Erler bleibt bei der Behauptung den Ausdruck
Unverſchämtheit habe Dr. Bindſeil gebraucht. Es ſeien hinüber
und herüber Schimpfworte gefallen Dr. Bindſeil bleibt aber
bei ſeiner Behauptung, nur ſeitens der Radler ſeien unflätige
Worte Plage Der Verteidiger meint, Dr Bindſeil ſei etwas
erregt, denn er könne heute nicht ein einziges unflätiges Wort
nennen, das der Angeklagte damals gebraucht haben ſoll
Dr. Bindſeil beſtreitet, erregt zu ſein.

Zeuge Maurermeiſter Wuſt, der ſich bei Dr. Bindſeil wegen
des Vorganges brieflich entſchuldigt hat, beſtätigt ebenfalls imweſentlichen die Angaben des h insbeſondere, daß

von Dr. Bindſeil auch das Wort Unverſchämtheit gefallen ſei.
Als der Zeuge aber dann mit der Sprache nicht ſo recht
r trat Zeuge Dr. Bindſeil vor und erklärte: eann dieſer Zeuge faſt kein Wort ſagen und damals

hatte er ein ſo großes Maul.“ Herr Bindſeil hielt bei
dieſer Aeußerung ſeine Hände faſt in Halbmeter- Entfernung
auseinander, wodurch das „große Maul“ des Maurermeiſters
veranſchaulicht werden ſollte. Daß Zeuge Wuſt ſich dieſes ge
fallen ließ, iſt ſeine Sache. Wir als Sozialdemokraten möchten
es aber nicht riskieren, einem Zeugen im Gerichtsſaal ſolche
„Liebenswürdigkeiten“ an den Hals zu werfen. Nach dieſer
Aeußerung von dem einhalbmetergroßen Maule, das für alle
Zeit eine Seltenheit bleiben wird, ſcheint Herr Dr. Bindſeil
die gegen ihn unternommene Attacke zweifellos durch ein kleines
Vergrößerungsglas angeſehen zu haben.Der Erſte Skaatsomvalt erklärte, Dr. Bindſeil habe ſich

allerdings inſofern im Jrrtum befunden, indem er annahm,
die Radler dürften auf dem Wege nicht fahren. Letztere waren
aber verpflichtet, dem Dr. Bindſeil auszuweichen, wenn er nicht
Platz machen wollte. Die Drohung mit dem Knüppel ſei eine
Beleidigung, weshalb der Angeklagte zu 50 Mark Geldſtrafe
event. 10 Tagen Gefängnis und Publikation für den Beleidigten
zu verurteilen ſei. Wegen Uebertretung der Fahrradordnung
ſei auf 10 Mark Geldſtrafe event. 2 Tage Haft zu erkennen.

Rechtsanwalt Dr. Kähne trat in längeren Ausführungen für
die Freiſprechung des Angeklagten ein. Wer den Herrn Dr.
Bindſeil kennt, der es liebt, ſeiner Meinung in der
verſtänd lichſten Weiſe Ausdruck zu geben, der
könne nach der Natur des Herrn Dr. Bindſeil annehmen, daß
er den Ausdruck Unverſchämtheit gebraucht habe. Der An-
geklagte habe nicht rückſichtslos gehandelt, ſondern gebeten, ihn
vorbei zu laſſen. Der Standpunkt des Angeklagten ſei erklär-
lich und wenn auf beiden Seiten beleidigende Worte gefallen
ſind, dann könnten die Beleidigungen kompenſiert werden.

Das Gericht verurteilte den Angeklagten nur wegen Ueber
tretung der Fahrradordnung zu 10 Mark Geldſtrafe, ſprach ihn
aber von der Anklage der Beleidigung frei. Die Erhebung des
Stockes ſei nur die Vorbereitung zu einer nicht ausgeführten
Körperverletzung. Der Stock ſei nur erhoben, weil der An

geklagte Streit fürchtete. g.
Ueber den Steinſetzerſtreik ſchreibt uns das Streik-

komitee: Wie, ſchon in der Sonnabendnummer kurz mitgeteilt
wurde, ſind die Steinſetzer am Sonnabend früh in den General
ſtreik eingetreten. Anlaß zu dieſem Schritte hat das hieſige
Bauamt oder die Unternehmer, die unſere Forderung bewilligt
haben, gegeben. Von einer Kommiſſion, welche beim Baurat
vorſtellig wurde, iſt uns der Beſcheid erteilt worden, daß ge
nügend Arbeit herausgegeben würde, um die am Orte befind-
lichen Steinſetzer beſchäftigen zu können. Die Unternehmer
möchten nur beim Bauamt vorſtellig werden. Nach Behauptung
einzelner Unternehmer, welche das Bauamt angerufen haben,
wäre ihnen der Beſcheid zu teil geworden, daß kein Geld mehr
ur Ausführung von Pflaſterarbeiten vorhanden ſei. Aber fürLiche Arbeiten, welche ſchon hieſigen Jnnungsmeiſtern über-

tragen wurden, welche unſere Forderungen noch nicht bewilligt
haben, wäre Geld vorhanden, denn es ſind Unternehmer, die
unſere Forderung bewilligt r von den Jnnungsmeiſternmit der Ausführung von ſolchen Arbeiten betraut worden.

Wir ſind aber der Meinung, daß ſolche Arbeiten von Jnnungs-
meiſtern nicht fertiggeſtellt werden dürfen, die unſere Forderung
noch nicht bewilligt haben. Dieſes ſind die Schritte, welche
uns zum Generalſtreik bewogen haben. Beteiligt ſind heute
an demſelben 44 Mann.

g. Jener Pſeudo-Kriminalbeamte, über deſſen Auftreten
in Trotha wir ſeiner Zeit berichteten, ſtand kürzlich vor der
Strafkammer unter Ankla e, weil er ſich fälſchlich als Beamterausgegeben hatte. Es ſt der Buchdrucker Otto Granzow,

früher hier, in Bernburg. Er war früher in der HalleſchenZeitung beſcha tigt und bekam dort, da wenig zu thun war,

am 21. September Feierabend. Hierüber trank
er einige Glas Bier und dann begab er ſich abends 9/2 Uhr
in den Gaſthof zur preußiſchen Krone, wo er ſich als Kriminal-
beamter ausgab und den Wirt erſuchte, doch einmal „einen
auszugeben“. Dem Wirt hatte er erklärt, daß er eine Perſon
ſuche, die ſich fälſchlich als Beamter ausgegeben habe. Es ſei
nicht ſchön, wenn man jemand die Ladenkaſſe „wegkappt“.
Nachdem er einen Kognak geſchenkt bekommen und vergeſſen
hatte, ſein Bier zu bezahlen, ging der Menſch nach der Polizei
wache, ſtellte f dort als s Kollege“ vor und bat
um eine Unterſtützung, da ihm ſein Geld abhanden gekommen
ſei. Der dort anweſende Polizeiwachtmeiſter ſagte „dem
Kollegen“ auf den Kopf zu, daß er ſchwindele. Dann begann
der I ſchrecklich zu heulen. Jn der Verhandlung weinte
er ebenfalls. Er wolle von der ganzen Sache nichts wiſſen
und erklärte, an Lungenblutungen und Rheumatismus zu leiden.
Er ſtellte die Behauptung auf, daß überhaupt „alle Buchdrucker
krank wären. aatsanwalt und G kamen zu ſehr
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e e e rFnnn gen unten daß de ſich bei Be der 7That in en Bewußtloſigkeit befunden

ſeine Willens Jausgeſchloſſen war. Er wurdeſrren mung ausgeſchloſſen war rde frei
Jn der Generalverſammlung der Ortskrankenkaſſe

der Maler, Sattler 2e., die am Montag abend im Engl.
Hof ſtattfand, haben die von den organiſierten Berufs
angehörigen aufgeſtellten Kandidaten den Sieg davongetragen.

Vergiftet haben ſoll ſich in Giebichenſtein die unverehe
lichte Anna Schmidt, die man am Montag abend an der Kröll
wi r Fgrge ewuhtlos aufgefunden hat. Man brachte ſie
in die Klinik.

Guſtav Nagel hält ſich jetzt im Merſeburger Kreis auf.Er hat ſich vorläufig in Schafſtädt niedergelaſſen

Zeugen geſucht. Der hieſige Erſte Staatsanwalt erſucht
die Perſonen, welche geſehen haben, daß der Rentier Götze am

eitag, den 21. Sept., abends 7 Uhr, auf dem Alten Markt
n ein bei der Legung des Kabels des Elektrizitätswerkes dur
erausnahme zweier Bürgerſteigplatten entſtandenes Lo
wangeſri rze iſt, ſich zu melden. Götze erlitt bekanntlich da

en Tod. Beſonders wird eine Frau geſucht, welche ſich in
unmittelbarer Nähe befand und ihre Beobachtungen verſchiedenen
Arbeitern auf dem Marktplatz erzählt hat.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Auf das
eute, J ſtattfindende Abſchiedsgaſtſpiel von Fräul.
harlotte Suſn (letzte Aufführung der Oper Prophet) ſei noch

mals aufmerkſam gemacht. Zum viertenmale wird am Freitag die
Serrneht „König Droſſelbart“ wiederholt. Vorher wird die
Opernnovität „Das Wetterhäuschen“ geren Für Sonnabend

Johannisfeuer angeſetzt. Jn Vorbereitung iſt Maria
tuart, Lohengrin und Die Tochter des Erasmus.

Aus dem Bureau des Thalig Theaters. Die
Donnerstag Aufführung des Zugſtückes Die Dame von Maxim,in welcher e Thereſia Schrodt aus Prag zum erſtenmale
hier die Rolle der Crevette ſpielen wird, findet bei gewöhnlichen

ſtatt, da die Künſtlerin dem Perſonalbeſtande de
haliatheaters als Mitglied einverleibt iſt. Die Schwank-

Hinter Papas Rücken geht am Freitag zum letztenmale
zene.

Zeitz. J der Beilage zu Nr. 271 vom Dienstag, den 20.
ds. Mts. beſchäftigt ſich der Artikelſchreiber unter Zeitz mit
meiner Perſon und ſtellt darin eine Behauptung auf, die der
Betreffende gar nicht verantworten kann. Jch erſuche Sie da
her unter Berufung auf 8 11 des Preßgeſetzes um Aufnahme
folgender Berichtigung:
„„l. Es iſt unwahr, daß ich mich ſeiner Zeit mit Herrn Opel
überworfen habe.

2. Iſt es eine infame Lüge daß ich entlaſſen worden bin.
Mir iſt nicht einmal gekündigt worden, geſchweige denn, daß ichentlaſſen worden bin. Es war mir nur vom Chef durch den
Meiſter 1 Mark Fabrikordnungsſtrafe angekündigt worden als
aber der nächſte Zahltag kam, war auch dieſe nicht vollzogen
worden. Ich erkläre hiermit, daß ich ſeit dem 21. März 1808
bis auf den heutigen Tag ununterbrochen bei Herren Opel u.Kühne in Arbeit ſtehe Vebenbei ſei bemerkt, daß die Beſchlag

nahme der Liſte am 11. November v. Js. ſtattfand.
ſuche nochmals um h Berichtigung.

ung thländer, Tiſch
Ro nder, er.Unſer Gewährsmann wird morgen darauf antworten.

Zeitz. Ein Barbierlehrling, verunglückte am Sonntag da
durch, daß er ſich im Laden ſeines per an eine Thür
lehnte, und als dieſe Thür plötzlich aufging, eine Treppe
hinunterſtürzte, wobei er einen Schädelbruch davontrug. An
ſeinem Wiederaufkommen wird

Streckau. Auf der Grube „Emma“ wurde am Dienstag
früh ein Arbeiter Poſer verhaftet, der angeblich von der Staats
a in Gera wegen Diebſtahls und Unterſchlagung
geſucht wird.

Kalbe a. S. Acht Organiſierte ſind von den hieſigen
Tuchfabrikanten ausgeſperrt worden, weil ſie der Aufforderung,
aus der Organiſation auszutreten, nicht nachgekommen ſind.
Man will vor dem I. April des nächſten Jahres keinen wieder
einſtellen. Ein Fabrikant hat ausgerufen: Jch will dieſe Bande
verhungern ſehen. Damit dies nicht geſchieht, erſuchen die Aus
eſperrten die übrige Arbeiterſchaft um Unterſtützung. Geldernd u richten an J. Piontek, Kalbe a. S., Entengaſſe

Delitzſch. Aus dem Fenſter geſtürzt. Jn vollkommen
giſiger Umnachtung ſetzte in der vergangenen Nacht ein hieſiger

ürger, der frühere Glaſermeiſter Dörfel, ſeinem Leben ein
pöst es Ziel. Genannter fiel bereits in den letzten Tagen

urch ſein geſtörtes Weſen den Verwandten und Bekannten auf.
Montag früh wurde der bedauernswerte Mann im Hofe des
Märzſchen Grundſtückes tot aufgefunden. Wie feſtgeſtelltwurde, hat er ſich, nur notdürftig helleidet in der za von

einem Bodenfenſter er Hauſes aus berargeſarz e
kleidete zahlreiche Khrenämter und gehörte ſeit vielen Jahren
der Stadtverordnetenverſammlung, dem Gemeindekirchenrat und
mehreren anderen Vereinigungen an.

Aus dem Reiche.
Berlin. Zum Unterſuchungsrichter in dem Disziplinarver

fahren gegen Polizeidirektor v. Meerſcheidt-Hülleſſem,
Kommiſſar Thiel und Schutzmann Stierſtädter iſt ein
Mitglied des Miniſteriums des Jnnern ernannt worden.

Quedlinburg Eine ſchreckliche That hat die Frau
eines Arbeiters im benachbarten Neinſtedt in einem Anfall
geiſtiger Umnachtung vollbracht. Sie verließ am Mittwoch
unter Mitnahme ihres dreijährigen S ihre Wohnung
und warf das Kind von der „Friedensbrücke“ (oder ſchwarzen
Brücke“) zwiſchen Neinſtedt und Weddersleben in die Bode.
Die unglückliche Frau war erſt vor kurzem von einer ſchweren
e gfreſem als deren Folge wohl die Geiſtesſtörung
anzuſehen iſt. Die Leiche des Kindes wurde am nächſten
Morgen gefunden.

Vermiſchtes.
Eiſenbahnunfall. Auf der Eiſenbahnlinie Ruſtſchuk

Tirnowa entgleiſte ein Perſonenzug. Ein Offizier wurde ge
tötet, neun Reiſende ſchwer verwundet.

Die Typhusepidemie in Kopenhagen hat einen be-
denklichen Umfang angenommen. Es ſind 20 neue ſchwere Er

kran gen ges e ſt in iſo (Hauptſtadt d
e große Feuersbrunſt in Valparaiſo (Hau t derRepublik Thilt) hat die ganze n tadt ein gert Der

Schaden ſoll ſich auf mehrere Millionen Dollars belaufen.
Die Zahl der ums Leben gekommenen Perſonen iſt
noch nicht feſtgeſtellt, ſie beläuft ſich, ſo glaubt man, auf über
hundert. Jnfolge der Zerſtörung des Telegraphennetzes ſind
die Verbindungen nach außerhalb abgeſchnitten, ſo daß die
Einzelheiten über den Brand noch fehlen.

Türken, die von Rußland nach der Türkei auf einem
3 e flüchten wollten, find auf dem Schwarzen Meere

ertrunken.
Bei einem Chyelon ſollen in Tennesſee (Nordamerika)

etwa 50 Perſonen umgekom men ſein.

Quittung.
4.65 M. für Kalender von Brachſtedt, Wurp und Hohen durch

F. Schönig erhalten. eiwand.7.80 M. für Kalender durch O. S., Lettin, erhalten

Für Parteizwecke:Teuchern. Von den Nachtſ ſten 2.o01 M. Von einem
Kreistagsdelegierten 2 M. Dm Griſſien Baum 1 M urcz Berſöhnuns weler rn
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70. w. imViertel. Farbe: gelb.Das Wetterhäushen
Genrebild in 1. Akt von B. L. Selby.

Hierauf:
König Droßfelbart.

Märchenoger in in pffüsen vongulen kamp

Sonnabend den 24. November 1900
bends 74 Uhr

71. Vorſt. im P.-A. 53. Abonn.Vorſt.
3. Viertel. Farbe: weiß.

Johannisfeuer.
Schauſpiel in 4 Aufz. v. H. Sudermann.
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23.

Thalia- Theater.
Donnerstag: Gewöhnliche Preiſe.
TFeresia Schodt als Crevette in:

Dame von Maxim.
Freitag: SchwankNovität

Hinter Papas Rücken.
Walhalla- Theater.

Direktion: Richard Hubert.

r re r ee e 4 e v

M. Gt. m. b. H.Sonntag den 25. November 1900 nachm. 3 Uhr im Saale der
Broihanſchenke zu Beeſen a. E.

General Versammluns.
Tagesordnung

1. Geſchäftsbericht.
2. Prüfungsbericht des Aufſichtsrats und Berichterſtattung über die ſtattgehabte gerichtliche

Reviſion.
3. Beſchlußfaſſung über die Bilanz und die Gewinnverteilung und Entlaſtung des Vor

ſtandes und Aufſichtsrates.
Neuwahl des Vorſtandes ſowie Neuwahl zweier Aufſichtsratsmitglieder, welche ſtatuten
gemäß ausſcheiden und Wahl von zwei Erſatzmännern.
Verſchiedenes.

Der Vorſtand.
R. Poeſche. C. Meſeberg.

V Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.
Neuer Spielplan! Die t Geſchäftsberichte werden von Sonnabend den 17. Nov. im Geſchäftslokal ausgegeben.

Die s Rudolphis, Bravour-Par-terreAkrobaten. Die Geſellſchaft J
Nelgon Le Follet, Pantomimen-
darſteller und Tänzer. (Der Traum
des Pierrot.) Mr. Arnesen, Bra-
t tin auf dem hohen Ap-

Claire, Equilibriſtinr dem ſchwebenden Trapez. The

two Mesranys, muſikaliſch-erzentriſche
Phantaſten. Mlle. Joliy Kaysa,
nationale VerwandlungsTänzerin.
Frl. J Hilton, Geſangsſoubrette.

S

Hempel, ſächſiſcher Original Ge-
ſangs und Charakter Humoriſt.
Jules Greenbanms „Amerikaniſcher
Bioſkop“ mit durchweg neuen „ſenſa-tionellen“ lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Molln e Fr. Wiehle.eute DonnerstaVereſg ür den allbeli

Amanda Nordstern.
lichen Humoriſten

Neu und ſenſationell:

Wie weib

Die geſcüung u. räſſelhaſte Ent
feſſelung eines Gefangenen.

Emil Vornberg. Kraft Balanceur.
DW Dieſer Artift balanceiert
Bd. Mobiliar einer Reſtau-
W ration auf d. Unterlippe.
Die 4 Berrling. Luftgymnaſtiker erſten
Ranges. Miß Arita, die Sängerin
in der Lu
Kopf und
u. Gurt,
n. Robo, erzentriſche Muſikanten. x
Luweie Jackson, die ſchwarze Sängerin
u. Tänzerin. X Kurt Reising., Ge-
ſangshumoriſt. X Amanda Nord-
atern in ihrem neuen Original Re
pertoir.
Anfang 8 Uhr.

Gr. Ulrich eGeöffnet von früh 10 bis abends 10 Uhr.

Schwecien,

Maasinis, internationale
KoſtümDuettiſten. Herr Hermann

X Frangois Röthig,der Münzenbeſchwörer. X William,
and-Egquilibriſt. X Halley
lite-Akrobaten. X Biäerry

Ende vor 11 Uhr. e

Welt. anorama

Reſtaur. zum gemütl. Frit,

Kl. Brauhausſtr. 15.
Morgen Freitag

gr. Schlachtefeſt.r 8 Uhr Wellfleiſch.
Abends div.

einladet Otto Kunze,
urſt, wozu freundlichſt

Sämtliche
Moden Zeitungen

liefert die

Volksbuchhandlung,
Ranniſcheſtraße 3.

26 vigene Geſchäfte.
Mehrere Millionen Paar werden jährlich verkauft!

Wir bitten genau auf die Nummer

Grosse Ulrichstrasse 52

zu achten!

52 Grosse VIxrichsefrasse 52.
52 Grosse VIrichsesfrasse 52.
52 Grosse VUIrichetrasse 52.

Max TackKommancdiüit-Gesellschaft 7 d
alle a. S., Große Ulrichſtraße 52.

Damen Plüſch und Kordſchuhe mit Lederſohlen und Abſatz
1.25, 1.50, 1.90.e e warm gefüttert, unverwüftlich, 1.25, 1.50, 2.

Damen-Promenadenſchuhe, in eleganter Ausführung 2. 75,
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DamenKalbleder u. ChevreauKnopf u. Schnürftiefel,

ſchwarz und braun, Form 1900, in jeder Preislage von 6.30 an.
Herren Plüſch uns Kordſchuhe, mit Lederſohlen und Abſatz,

1.75, 2. 2.7Herren Lrom omenetenſchnhe, unzerreißb., in 20 Sort.,2.75,3. 3.75.

Herren ßenſchuhe, zum Schnüren und mit Zug elegante

Formen, 3.90, 4. 4. 50.Herren RoßzlederZugſtiefel, jede nur denkbare Façon, 3.90,
4.50, 4.75.HerrenRoßlederZugſtiefel, in hocheleganter Ausführung, 4.90,

5.30, 5.90, 6.90.Herren Schnallenſtiefel, warm gefüttert für leidende Füße, in
jeder Preislage.

Herren-Kalbleder u. Chevreauſtiefel, in jeder Preislage.

S wozu nd

Martnſcreße 8.

reitag sohlaehtefest.e i SeineEd. BRode,
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wockhänig rer

aufsatz 36 40 X. S

br. Ulrichstr 54

v

inladet

en n.e
Rangemine 9a,

re

Joh. Hitschke, erempfiehlt nur prima Ware J

en im einzelnen und in größer
oſten l. Sandberg w.
Beſtellungen verhes auch Bern

hardyſtraße 7 entgegengenommen.

Reu! Achtung! Ken!
Der Krieg in China.

Neues, geſetzlich a etes, großartiges Z Unkerbaltingsſpier

r. 140967.Sehr lehrreich für Kinder, auch
Erwachſene. t Spiel bietet r

e t Denken n keit inn. Es darf in keiner Familie
z nur an Private zum

2. 2.50, 4.50 und5.50. e anders zu haben.
J niger P grt für ganz DeuW nahme oder ver

pung e Sanoſtanweiſun eeile ſich jeder,
Der en damit beſcheren will.

Emil Kaesko, Leipzig,
Nauendörfchen 26.
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Wahrer „Jakob.
Zu beziehen r bie

Volksbuch n n
Ranniſcheſtraße 3.

e ver
reiſe von

Möbel Kaganin
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wahl zu billigſten Preiſen.

7 brösste Auswahl e 6.50, 6.90. g.nder u enPantoffel von 25 Pf. an. ene Uitärlan n3 Mi öbel, Knopf, Schnür und Zugſtiefel, ſowie Schuhe für Knaben troffen. gſiefel
ä und Mädchen in 150 Sorten von 35 Pf. an. Z2en gehe Parlen in Fils u3 Spiegel, wewan Nichtkonvenierendes tauſchen jederzeit um! n

s MaxTack, HalIea. SS wohnng enſchgen M a T a aIIea. S. I II Manre7c Vaon 160 M. an. Nur Gr. r 52, Veke Sehulstr.
Bekannt f. billig u. reell. 4---s-- Nur Gr. Ulrichstr. 52, Veke Sehulstr. e Anzahl fßr für Perblendſtgin

2 Langjährige 7, 77 Nur Gr. Ulrichstr. 52, Keke Schulstr. e W a die Witterung es
wo 3 Ulr johstr, 94 Pioriertaf e e re derVerlag und fär die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Dre Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Duchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



r J r

u h 5 T 4 W 3e e W h4 Veilage
3 44 4n r

2 ren 4 W 2 e u f Je e 4 e Je ne 4 zum Volksblatt.
444 43m444 e ne e e 3 4en 3 e wer J ß mere3 r J n v a Ja e rt 3

Nr. 273

Deutſcher Reichstag.
4. Sitzung vom Dienstag, den 20. November, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch Reichskanzler Graf Bülow, StaatsWoriek Tirpitz, v. Thielemann, v. Gohlerwra Peſadewsty,

Zur Beratung ſteht die Fortſetzung der geſtri üdie Nachtragsforderung er n er re über
Abg. Vaſſermann (natlib.):

Es iſt merkwürdig, daß die Linke ſich jetzt ſo feindlich gegenüber der deutſchen Chinapolitik verhält. Bl der Erwerkimg

von Kiautſchou hat der Abg. Richter ſich wohlwollend ge
äußert. Selbſt der Abg. Bebel hatte eine andere Beurteilung
als gewöhnlich. Bebel hat eeen bedauert, daß wir Schutz
r nach China geſchickt haben. Ich bedauere es, daß wir
nicht mehr hingeſchickt haben (Bravo h. China ſelbſt als Macht
hätte nie die Wirren bewältigen können. Die Vorwürfe Bebels
S die Miſſionen ſind ungerechtfertigt. Wir können eine

uld der Miſſionen an dem Ausbruch der Wirren nicht
finden. Aber auch in ſozialdemokratiſchen Kreiſen haben wir
noch eine andere Beurteilung gefunden. Bernſtein verteidigt
in den Sozigliſtiſchen Monatsheften das Recht der höheren
Kultur gegenüber der Unkultur. Während Herr Bebel auf die
chineſiſche J m Kultur er vergißt er die vielen
Greuel der Boxer. Aber auch weiter iſt der Gedanke einer im
hen olitik in die Sozialdemokratie eingedrungen.

edner verlieſt ein Zitat Bernſteins aus der Neuen Zeit, das

J die Politik der t gegenüber denuren Partei nimmt. Auch Aeußerungen Davids führtRedner für ſeine Anſicht ins Feld Es entſpricht dem Jn-
tereſſe des deutſchen Arbeiters, wenn wir Weltpolitik
treiben. Nur bei ſteigender Konjunktur befindet ſich der Arbeiter
im Vorteil. Deshalb müſſen wir neue Abſastzgebiete ſuchen.
Freilich ſind auch wir keine Freunde der Sätze von „einer
weltgeſchichtlichen J jenſeits des Waſſers. Auch wir er
kennen an, daß die Wurzel unſerer Kraft in der Heimat liegt.
Ein energiſche Eingreifen der verbündeten Regierungen war
nötig. Alle die Greuel erzwingen energiſches Vorgehen. Die
Schwierigkeiten ſehen wir wohl, die Möglichkeit der Zwiſtig
keiten zwiſchen den beteiligten Mächten iſt groß. Es beweiſen
aber gerade die jetzigen Verhältniſſe die Not wendigkeit der
beiden letzten e (Bravol).Jn, dem Tadel, den Kollege Lieber geſtern zu verſchiedenen
Vorgängen beim Auszug der Truppen und namentlich desSeheralt da alls Walderſee erhob, fühlen wir uns mit ihm

einig. Patriotiſches Aufwallen beim Abſchied iſt erklärlich.
Aber Reden wirken anſteckend, das haben wir ſchon oft gemerkt.
Und ein bitteres Gefühl hat dabei weite Volkskreiſe ergriffen.
Nun zur Kritik der ſozialdemokratiſchen Agitation. Jch über-
laſſe die Beurteilung Jhnen ſelbſt, wenn ich einen Artikel des
ſozialdemokratiſchen Redakteurs Kurt Eisner teilweiſe vere (Redner verlieſt ihn unter Hört, hört! und großer Heiter-

keit der Rechten, des Zentrums und der Nationalliberalen.)
Die Ernennung des Grafen Walderſee iſt wohl als ein

Triumph für die Deutſchen aufzufaſſen, wenn wir
auch ſeinen geräuſchvollen Auszug und die Art ſeines verfrüh-
ten Triumphes nicht billigen. Die Art der Kriegführung muß
eine energiſche ſein. Es iſt blutiger Ernſt. Die Soldaten
wiſſen, was ihnen bevorſteht, wenn ſie in die Hände der Borer
fallen. Herr Bebel hat uns die Hunnenbriefe vorgeleſen,
aber nicht die Briefe, in denen von den Grauſamkeiten der
Borer erzählt wird. Und doch ſind ſie groß. Jn den Brie-
fen der Soldaten ſpielt die Renommage eine greß Rolle
(ſehr richtig! rechts). Es iſt feſtgeſtellt, daß die Deutſchen ſich
an Plünderungen nicht beteiligt hahen. Wiederholt wurde
von Fremden auf das Verhalten der Deutſchen lobend hinge-
wieſen. Einzelne Roheiten kommen wohl vor, aber ſie werden
art beſtraft. Jm Namen meiner n muß ich es noch
edauern, daß wir in unſeren Nachrichten von England,

Amerika und Rußland abhängig ſind. Wir haben ein Jntereſſe
an eigenen Nachrichten. Unſere Beziehungen zu den fremden
Mächten ſind durch die Politik unſerer Regierungen gute. Un
r hr aufgefallen iſt die Anleihe Deutſchlands in

merika.Nun komme ich zur Vigener des Reichs-tages, die ein ſchwerer politiſcher Fehler war. Gleich
hätte man den Reichstag einberufen müſſen. Eine allgemeine
Ausſprache in der Volksvertretung wäre von prinzipieller Be
deutung geweſen. Furcht hätte man nicht zu haben brauchen,
denn heute iſt das Material, das die Abgg. Bebel und Richter
haben, ſicher reichlich angewachſen im Vergleich zum Sommer.
Fürſt Hohenlohe hat viele Verdienſte, ſeine letzte That war
jedoch kein politiſcher Meiſterſtrich. Zur Frage der „Jndem-
nität“ weiſe ich nochmals auf die des Kollegen
Lieber hin. Vielleicht iſt es notwendig, daß wir ein Geſetz be
ſchließen, das in ſolchen Fällen die Einberufung des Reichs
tages vorſchreibt. Auch muß die Kommiſſion unterſuchen, ob
nicht die Regierung wegen Verletzung des Militärge-
ſetze s durch Bildung neuer Formationenen in Oſtaſien Jn-
demnität nachzuſuchen hat. (Sehr richtig! links) Meine Par-
tei hat die Erwerbung von Kolonien begrüßt, die Erwerbung
von Kiautſchou für richtig gehalten und die ſtarke Machtent-faltung Deutſchlands in Cuina durchaus gebilligt. Andererſeits

aber glauben wir, daß eine ſolche Politik nur gemacht werden
kann in enger Fühlung mit der Nation unter Heranziehung des
Reichstages als berufenen Vertreter der Nation. Wir ſind für
die deutſcher Ehre und deutſcher Jntereſſen auch über
See, aber auch für die Wahrung der Rechte der deutſchen
Volksvertretung. (Lebh. Beifall bei den Nationallib.)

Abg. v. Levetzow (konſ., ſchwer verſtändlich):
ie Ehre, das Anſehen, die Intereſſen des Vaterlandes ſindſchwer Daraus folgt ded wir mit Gut und Blut für unſer

verletztes Recht eintreten. Wir müſſen deshalb die geforderte
Summe bewilligen, wenn wir auch erſt die Richtigkeit der ein
elnen Poſten prüfen u Darüber iſt keine Frage. Wirſind deshalb mit den Ausführungen des Herrn Reichskanzlers

einverſtanden. Auch wir hätten es lieber geſehen, wenn der
Reichstag einberufen worden wäre. Jm Sommer wäre bei dem
Hochgehen der vaterländiſchen Begeiſterung jede Summe in
wenigen Tagen bewilligt worden. Die Regierung hätte ſich
dadurch manche Unannehmlichkeit erſparen können. Auch wir
ſind nicht einverſtanden mit dem theatraliſchen Jn den
Kampf gehen des Grafen Walderſee. Früher pflegteman ſti u en Kampf zu gehen und nachher Feſte zu feiern.
Gegen Bebel ſage ich, daß, wenn er geſtern gemeint hat, wir
lebten nicht in einem durch die Verfaſſung offiziell anerkannten
chriſtlichen Staat, er wohl an ſeinen Zukunftsſtaat gedacht
hat. Unſere Truppen ſind in China mit die beſten geweſen
und haben keine Gefangenen niedergemacht. (Zwiſchen-
ruf des

Abg. Ledebour:
Sie ſind dazu aufgefordert worden.)

Präſident Graf Balleſtrem:
Jch bitte keine Zwiſchenrufe zu machen.

Levetzow (fortfahrend):
abe auch einen Krieg mitgemacht und weiß, wie diedeckt ſich benehmen. Für Deutſchlands Ehre

müſſen wir eintreten. (Bravo)

in eine neue

Falle a. S., Freitag den 23. November 1900. 11. Jahrg.

Abg. Richter (Freiſ. Volksp.):
Jch will nicht den Spuren des Herrn Baſſermann folgen

und eine Sozialiſtendebatte halten. Vieles, was Herr
Bebel geſagt hat, iſt richtig. Aber unſere Anſchauungen baſierenauf anz verſchiedenen Srundlagen. Man mußte den Mord
des Geſandten ſühnen. Deshalb war die erſte Sendung not-
wen wenn auch die tiefgehenden Schlachtſchiffe an den
chineſiſchen Küſten zwecklos ſind, was eher gegen die Flotten-
vorlage ſpricht. Dagegen die zweite Sendung iſt nur auf die
wer üſſige Ernennung eines deutſchen Oberbefehlshabers zurück-
zuführen und deshalb zu bekämpfen. Wir Deutſche ſind nicht
berufen, in China eine führende Rolle zu ſpielen der
geographiſchen Lage wegen nicht, aber auch nicht wegen unſeres
geringen Handels. Der engliſche Handel iſt ſechsmal ſo groß
als der deutſche. Die geſamte Politik der letzen Zeit trägt den
Stempel des Thegtraliſchen, „des Dekoxativen.
Auch die Rede des Monarchen gehört dahin. Und der

err Kriegsminiſter ſoll lieber die Reden des
aiſers vorher auf Jnhalt und Form prüfen. (Bei-

fall.) Miniſter tragen wohl eine Verantwortung. Und
Herr v. Goßler hat ja auch die Verantwortung übernommen,
als er geſtern die Hunnenrede verteidigte. Die Betonung
des religiöſen Momentes war ein politiſcher Fehler. Man ſoll
Politik und Religion nicht verquicken, ſonſt leiden beide darunter,
wie auch die Schulen konfeſſionslos ſein müßten, was man in
Oſtafrika zugiebt, in Deutſchland aber nicht. Man hat durch
die Beſetzung von Kiautſchou nicht, wie man ſagt, den Miſſionen
rrggt ſondern ihnen ganz gewaltig geſchadet. Und hätten
die Miſſionare nicht die Eingeborenen gereizt, dann hätte.
ſich die gegenſeitige Politik in friedlichen Bahnen abgeſpielt

un komme ich ſt dem Wort: „Pardon wird nicht ge
eben.“ Der Kaiſer hat es geſagt! Die ſtrikte Frage:
ſt dieſes Wort als Befehl des oberſten Kriegs-
errn aufzufaſſen? hat der Frf7 Kriegsminiſter, obgleich

ie deutlich geſtellt worden war, gefliſſentlichübergangen.
Kann er uns nachweiſen, daß irgendwo Gefangene
in größerer Zahl gemacht worden ſind?
Und die Hunnenbrtefe finden ſich nicht nur in ſozialdemo-
kratiſchen, ſondern in den Blättern aller Parteirichtungen. Alſo
müſſen derartige Thaten ſchon vorkommen. Und ſie müſſen
auch vorkommen, da ja die Parole ausgegeben wor-
den iſt: Pardon wird nicht gegeben. Die hiſtoriſſche
Auffaſſung des Herrn Kriegsminiſters iſt ſehr merkwür-
dig. Wenn dieſe Thaten heute mit denen zu Attilas Zeiten in
Verbindung gebracht werden, dann könnte Walderſee
auch leicht die genannt werden. EineDemoraliſation der Truppen wird angebahnt, die nicht
aufgewogen wird durch die bei den Takuforts bewieſene Tapfer-
keit. Der Herr Reichskanzler hat jg nachher viel
Waſſer in den Wein der kaiſerlichen Rede gegoſſen.
Unſere Aufgabe in China kann es nur ſein, in Reih und Glied
mit den Mächten zu operieren. Es iſt deshalb thöricht, Pro-
gramme aufzuſtellen, die man nachher nicht ausführen kann.
Was ſind nicht vorher für Fehler begangen worden. Da
hieß es: „Völker Europas, wahret Eure heiligſten
Güter!“ Und die Völker Europas gehen hin und riefern
der gelben Gefahr die Waffen zu ihrem Kampfe. Deutſche
Kanonen von Kruppy, deutſche Jnſtrukteure machten China
kriegstüchtig gegen die abendländiſchen Völker! er
Platz an der Sonne iſt ſo recht heiß geworden. Daß
der Aushruch der Wirren mit der Beſetzung von Kiautſchou in
direktem Zuſammenhang ſteht, kann nach den Angaben
des Biſchofs Anzer gar nicht beſtritten werden.

Entſchieden zu bekämpfen iſt die Politik, die alle Koſten durch
Anleihen decken will. Heute laſten ſchon 360 Millionen durch
dieſes Verfahren auf dem deutſchen Volke. Und wenn noch
100 Millionen für China hinzukommen, dann wird die halbe
Milliarde bald voll ſein. ie Nichteinberufung des
Reichstags iſt ſcharf zu verurteilen. Wir haben nicht
die nötige Energie gehabt. Den guten alten Hohenlohe
ſoll man mit Vorwürfen verſchonen. Graf Bülow hat die
auswärtige Politik gemacht,, und wenn er geſagt hätte,
ich brauche den Reichstag, dann hätte Hohenlohe keinen Mo
ment mit der Einberufung gezaudert. Man braucht aber
einen Sündenbock. Ein Miniſter ſchob die Schuld dem
andern zu. Aber Sie ſind allzumal Sünder, meine
Herrenl, Hätten Sie den Reichstag berufen, die erſte Erxpe-
dition wäre Jhnen anſtandslos bewilligt worden.
Anders wäre es vielleicht ſpäter geworden. Die Beſetzung der
höheren Offiziersſtellen, die durch die Herausnahme ihrer Jn-
haber für China vorläufig unbeſetzt waren, zeigt uns, daß hier
an einen dauernden Zuſtand gedacht wird. Deshalb iſt es
um ſo mehr tadeln, daß man an dem Reichstag vorbei z
gangen iſt. Die Verantwortlichkeit der Miniſter be-
rührt ſich mit dieſer Frage. Mit Uebergehung des Reichskanz-
lers hat ſich der Monarch des öfteren ſchon mit den Reſſort-
chefs in Verbindung geſetzt. Und der Reichskanzler hatte nur
eine Stellung als verantwortlicher Redakteur, der erſt
nach der Drucklegung die Zeitung zu Geſicht be-kommt. (Heiterkeit). Auch der Bundesrat hat ſo
wenig zu ſagen, daß es gar nicht weniger ſein
könnte. (Heiterkeit) Hinter vielem ſteht z. B. auch Herr
v. Miquel, ohne daß er verantwortlich zu machen iſt. Wenn
ein r im Gottesdienſt ausführen darf, daß wir

t poche der Weltpolitik, der Welterobe-
rung eingetreten ſind, ſo ſind wir ſchon weit gekommen. Und
wenn es auch heißt: die Hohenzollern ſind keine
Bonapartes, ſo muß ich ſagen, meine Herren, eine ſolche
Rede, wie ſie uns vorliegt von unſerem Kaiſer, hat ein
Bonaparte nie gehalten. Alle Kreiſe, die mit dem Handel
zu thun haben, ſagen aus, daß die anerkannt ſchlechte Konjunk-
tur auf die verſchiedenen Kriege der letzten Zeit, nicht zum letz
ten auf den chineſiſchen zurückzuführen iſt. Alſo wo iſt der
e 31 der Weltpolitik für den Handel und Wandel (GBeifall
inks.

Reichskanzler Graf Bülow:
Einiges über meine Auffaſſung der Rechte dieſes hohen

Hauſes. Der Hauptgrund, der meinen verehrten Herrn
Vorgänger abgehalten hat, den Reichstag einzuberufen

deun er iſt allein verantwortlich ſeine Amtszeit,
wie meine Wenigkeit jetzt lag darin, daß er noch keine Vor
lage der machen konnte. Er glaubte damit einem
Teil der Parteien entgegenzukommen. Selbſt Herr Richter hat
in einem Artikel der Freiſinnigen Zeitung am 4. Juli
gemeint, eine Einberufung des Reichstages ſei augenblick-
lich noch nicht möglich. Heiterkeit So mußte man ſich
wenigſtens aus den n herausſchälen, die ja bei
offiziöſen Kundgebungen häufig da zu ſein pflegen. (Stürm.
Heiterkeit.) Jch ſelbſt habe geglaubt, daß ſchwerwiegende Gründe
für die Einberufung vorhanden ſeien. Aber als ich den Ar-
tikel des Herrn Richter las, ſagte ich mir, gegen den Herrn
Abg. Richter kann ich nicht aufkommen (cſtürmiſche
Heiterkeit), es geht alſo doch nicht. Wenn wir aber wieder in
einem ſolchen Falle uns befinden, was hoffentlich nicht ſo
bald vorkommt, und ich, noch an dieſer Stelle de was ich
auch nicht weiß (Heiterkeit dann werden Sie, das verſichere
ich Jhnen, einberufen. Geiterkeit!) Der Rückzug der ruſſiſchen
Truppen hat, wie ich beſtimmt verſichern kann, nichts mit dem
Oberkommando zu thun. Unſer Oberfommando iſt den andern
nicht aufgedrängt worden. Wir haben nur einer von außen

an uns gelangten Anregung ſtattgegeben. Mehr kann
ich nicht ſagen, weil ich auch auf das Stagtsintereſſe Rück
ſicht nehmen muß, ſo gern ich dem Herrn ba Richter ſonſt
antworte. (Große Heiterkeit) Gegen Bebel ſage ich, da
nach meinen Berichten die katholiſchen Miſſionen keine Schul
treffen kann. Die Ausführung des deutſchen Protektorats über
die katholiſchen Miſſionen betrachten wir als eine Ehren-
pflicht, der wir uns nicht entziehen können. Herr Richter hat
giſogt, z Kiautſchou nicht die Erwartungen realiſiert hätte,
ie er ſelbſt an dieſe Erwerbung geknüpft hätte. Nun, als die

Engländer Hand an Hongkong legten, r die engliſche
nern auf das heftigſte dagegen. Es wurde geſagt, Hong-
kong ſei ein wahres Fieberneſt. Jetzt e nung einen
jährlichen Schiffsverkehr von 10--12 Millionen Tonnen. (Hört!
hört! rechts). Ebenſo wird ſich die Bedeutung von Kiautſchou
immer mehr herausſtellen.

Herr Richter hat die Frage aufgeworfen von der Verant-
wortlichkeit hinſichtlich der kaiſerlichen Reden. Jch
möchte nicht einen Augenblick zögern, hier zu erklären, daß ich
volle moraliſche, Verantwortung übernehme für
Reden Sr. Majeſtät, welche von der Mehrheit der
Nation nicht mißverſtanden werden. e Heiterkeit bei
den Sozd.) Die Rede des Kaiſers wurde gehalten in einem
Augenblick, wo man annahm, daß die in eingeſchloſſenen
Europäer eines martervollen Todes geſtorben ſeien. Jn einem
olchen Moment mußte der Kaiſer als Soldat ſprechen. Da-
ür, daß die Diplomatie wie 8petu kommt, laſſen Sie mich
orgen. (Heiterkeit links Jn der ilhelmshavener Rede hat

der Kaiſer geſagt, daß wir uns in wichtigen Fragen nicht beiſeitechieben laſen werden. Das ſoll nur heißen, daß wir uns das
echt nicht nehmen laſſen, anderen Nationen ebenbürtig mitzu-

ſprechen. (Bravol rechts.) Wir ſind eine Großmacht geworden
und wollen es mit Gottes Hilfe bleiben. (Bravo! rechts.) Jch
bin überzeugt, daß ſich die Nation das Recht auf eine verſtändige
und beſonnene Weltpolitik weder ausreden noch verkürzen laſſen
wird. (Bravol rechts und b. d. Natl.)

Abg. v. Kardorff (D. Rp.):
Die Verantwortung für die r r a r Reichstags

trägt der eder lange wir die Verfaſſung haben,
muß ſie gehalten werden. Was nun die Hunnen v be
trifft, von denen Herr Bebel geſprochen hat, ſo bemerke i da
nach den Erfahrungen von 1870 in Soldatenbriefen wlhri
außerordentlich übertrieben wird. Die Miſſionen in v
ſind ſehr nützlich und entſprechen dem Ausdehnungsbedürfnis
jeder lebenskräftigen Kirche. China gehört durchaus nicht den
Chineſen, die Kohle und Eiſen nicht ausbeuten, ſondern den
jüngeren Nationen, welche die Naturkräfte erploitieren. Wir
haben Vertrauen zum Reichskanzler, ſo lange er auf der be
ſchrittenen Bahn vorwärts ſchreitet.

Abg. Rickert (Frſ. Vg.):
Daß Jndemnität gefordert werden muß, darin iſt der ganze

Reichstag einig. Um ein paar Tauſend Mann mehr werden
wir nicht markten, wo es Deutſchlands Ehre und Preſtige gilt.

Ein Vertagungsantrag wird angenommen.
Abg. Richter (perſönlich):

Hoffentlich beruft ſich der Reichskanzler in Zukunft auf meine
Autorität nicht nur für Unterlaſſungen, ſondern auch für poſi-
tive Maßregeln.

Schluß der Sitzung 5 Uhr.
Nächſte Sitzung: Donnerstag 1 Uhr. (Tagesordnung:

1. Schleuniger Antrag der J i r auf Einſtellung
mehrerer Strafverfahren gegen Abg. Fiſcher (Sachſen). 2. Fort
ſetzung der heutigen Debatte. 3. Interpellation der Sozialdem-
kraten wegen der 12000 Mark-Affaire.)

Der Harmloſenprozeß in zweiter
Auflage.

Berlin, 19. November.
Der Prozeß gegen „Die Harmloſen“ hat heute vormittag

vor der 3. Strafkammer des Landgerichts l begonnen. Sofort
nach Eröffnung der ln teilte der Rechtsanwalt Dr.
Schwindt, der Verteidiger des Angeklagten von Kröcher,mit, daß ſein Klient infolge eines Sergieidenß nicht zum
Pro erſcheinen könne. Der Verteidiger legt Atteſte Wiener
Profeſſoren vor, welche die Mitteilung enthalten, daß Herr vonKröcher die Aufregungen der Verhandlung wegen ſeines leiden-
den Zuſtandes nicht ertragen könne. Er, Rechtsanwalt
Schwindt, aniroge daher, die ganze Verhandlung zu vertagen.
Oberſtaatsanwalt Dr. Jſenbiel widerſpricht dieſem Antrage und
beantragt ſeinerſeits, zu beſchließen, den Angeklagten v. Kröcher
z. verhaften. Unter allen Umſtänden ſtelle er aber den

ntrag, gegen die drei übrigen Angeklagten, von Kayſer, von
Schachtmeyer und Wolff, zu verhandeln. Der Gerichtshof be
ſchließt dem Antrage des Oberſtaatsanwalts gemäß. Der Ver
teidiger v. Kröchers entfernt ſich darauf aus dem Gerichtsſaale.
Beim Zeugenaufruf ergiebt ſich, daß verſchiedene Zeugen fehlen.
Nachdem die anweſenden Zeugen bis Dienstag vormittag ent
laſſen worden, beginnt die Vernehmung der Angeklagten. Das

S ſe nimmt der dritte Angeklagte, der Kaufmann
ermann Wolff, in Anſpruch. Mit einem „leider!“ räumt er

die ihm vorgehaltenen Vorſtrafen ein, unter denen ſich drei
Fürhr uchthaus n ſchweren Diebſtahlsefinden. Nach dem Anklagebeſchluſſe ſollen ſich die drei An
S ten in den Jahren 1897 und 1898 des gewerbsmäßigen
Slückſpiels ſchuldig gemacht haben. Sie beſtreiten dies ſämt

lich. Der Präſident beginnt mit der eingehenden Vernehmun
des W von Kayſer, der ein ausführliches Bil
der Spielabende giebt. Danach iſt der „Klub der Harmloſen“
im Oktober 1898 gegründet worden und hat ſeine Spielabende
in einigen gemieteten Zimmern des Zentralhotels abgehalten.
Die Konſtituierung der a ei durch ein g nzendes
Mahl eingeweiht worden. Demſelben habe auch der Angeklagte
Wol der ein angenehmer Spieler geweſen ſei und
ſich ſtets ſo bewegt habe, als wenn er den beſten Kreiſen an
höre Nach Beendigung des Eröffnungsdiners habe Wolff
ich erboten, zuerſt die Bank zu legen und ingeaefüt, daß er

die Hälfte des Gewinnes der Pinke opfern wolle. Sonnabends
ſei der Verkehr im Klub der Harmloſen lebhaft geweſen,
weil an dieſen Tagen die Offiziere von außerhalb nach Berlin
kommen, um zu An dieſen Abenden ſeien gegen
40000 Mark umge S worden. Angeklagter v. Kayſer wird
dann über den Stand ſeiner Finanzen zu beſtimmten Zeiten,
ebenſo über ſeine Gewinne und Verluſte an beſtimmten Spiel
abenden befragt. Er giebt eine Wedel er Angaben, die
er im erſten Prozeß gemacht hat. Als Geſamteffekt ſeiner
Sau giebt der Angeklagte die Summe von 56 000 Mark
Verluſt an. Seine weiteren Auslaſſungen beziehen ſich auf
ſeine Art zu ſpielen und zu regulieren und auf die Vorſchüſſe,
die ihm Frau Voigt, zu der er damals Beziehungen unterhſelt,zu Spielzwecken gegeben hat. Dieſe vom ngeldagten zurück
J 7 Vorſchüſſe betrugen 1897—98 im ganzen 14600 Mk
ie Weiterverhandlung findet morgen vormittag ſtatt.
Am Dienstag wurde in der Vernehmung der Angeklagten.

fortgefahren. Sie gaben durchweg zu, hoch geſpielt, viel ge
wonnen und viel verloren zu haben. Ffereſ ant geſtaltete ſich
die Vernehmung des Angeklagten Wolff. s giebt an, daß

4



n

t an i reichen Leuten ſei

erührung gekommen undbiſt habe ſich durch B
erkleckli ermögen h und mit einem So-ius habe t e u an e S te, Bäder und auch
ie Rennplätze beſu ei gegen beide einVerfahren wegen Drben i hlnceſpie eingeleitet wor

den. Er habe es beſonders mit Rückſicht auf ſeine Vorſtrafen
e mit ſeiner Ehefrau nach Amerika zu gehen, wo er

als Makler und dann als Geſchäftsführer ernährta e z ahre 1888 len fünf Jahre verſtrichen geweſen.
abe geglaubt daß die Strafſache wegen gewerbsmäßigelücks 8 verjäh ſei und ſei deshalb 42 erlin z

kehrt. Seine Annahme betreffs v erjährung habe ſich a r
als irrig erwieſen. Er habe ſich der Polizei ſelbſt geſtellt und
ei wegen gewerbsmäßigen Glücksſpviels zu vier Monaten Ge
ängnis und 3000 M. re e verurteilt worden.

ls er aus Amerika zurückkehrte, habe er ein Barvermögenvon 150 000 Mk. gehabt, ſowie ferner noch Außenſtände in Höhe
von etwa 180 000 Mk., aber von ſo zweifelhaftem Werte, da
er ſie als einen Vermögensbeſtand kaum gerechnet habe. Dur
Berleſung des Urteils wird feſtgeſtellt, daß die beiden damaliGrige hett ngeklagten das Bankhaltergeſchäft in der a en

eben und dabei koloſſale Gewinne erzielt haS da auch zum Falſchſpiel hat
e beſt tigt t und deswegen ſind ſie freigeſprochen worden.Ebenſo wurde feſtgeſtellt, daß der Angeklagte und ſein Sozius

in Baden-Baden den übrigen Mitſpielern etwa 400
Mark re hatten. wogegen es allerdings auch vor
kam, daß die Bankhalter mit einem Verluſt von 50 000 Markabſchnitten. Nach Verbüßung der letzten Strafe hat der Ange

klagte Geld gegen Wechſel verliehen und geſtändlich
Prozent Zinſen genommen. Nach und nach ſei er

den Mitgliedern des Klubs der Harmloſen bekannt und in ihre
n T 3 ezogen worden. Die alte Leidenſchaft ſei wieder
erwacht, er habe ſich lebhaft an dem Spiel beteiligt. Aber es
ſei nicht zutreffend. daß er jedem, der den Wunſch ausſprach,
mit Darlehen unter die Arme gegriffen habe. Dazu würde ſein
nicht bedeutendes Vermögen keineswegs ausgereicht haben.
könne den e n eines Vermögens auf kaum 5000 Mk.
7 eben. Der Präſident hält dem Angeklagten vor, daß erfaſt alle Rennplätze des Jn und Auslandes beſucht habe.e ſei der Angeklagte in den letzten Jahren noch einmal in

wyork gepeſen von dort nach St. Francisco gereiſt und über
ohama, r und Port-Said nach Europa zurückgekehrt.zie e der e y nahe, daß der Angeklagte auch auf dieſer

Weltreſſe dem bsmäßigen Spiel obgelegen habe. Der
Angeklagte ſtellt dies in Abrede, wenn er auch zugeben wolle,
daß er auf dem wer mit den anderen War Baccarat
geſpielt und dabei 6000 Mk. gewonnen habe. er Gewinn ſeiaber nur ein ſcheinbarer gegen denn auf der Reiſe habe er
einen Offizier kennen gelernt, der ihm tauſend Mark abgePpmpt und trotz ſeines Verſprechens nicht zurückgezahlt habehabe nicht den Klageweg gegen ghn beſchritten, weil er Fe

fürchten mußte, daß Bergangenheit zur Sprache
kommen würdeFerner rnt der ein, daß er zweimal im Jahre
1896 nach Nürnberg gereiſt i und dort geſpielt habe, zuletzt
mit einem Herrn Lewin der ihm ſpäter als

r allen.

arten h ſei,

dabei ſeine

gewerbsmaßic ger

e. t 33e th habe. Jn hie der Angedie
dieklagte n b. ſrkgrr und v. meyer durch dendon e benſals anweſenden S nght 5 v. rader kennen ge

lernt. Dort habe wen mehrere Male in dem Zimmer des
rrn v. Schachtmeeyer das Roulette benutzt, und als dies zu

angweilig wurde, c geſpielt. Hieran habe ſich auch der
n r 57 fgü r a ener nfaaſt, g.

abe gegen ark an ihn Wolf verloren,Wolf rledeeke 13 500 Mark an v. en und von Schacht-

meyer habe 300 Mark in bar von W ewonnen. Die genannten großen Summen ſeien e als Schuld über
tragen worden.

mit vertagt der Präſident die Verhandlung bis Donnerstag Gormktag v Uhr. Die Vernehmung e Angeklagten
v ſoll dahin fortgeſetzt werd n

S aftbefehl gegen Herrn v. iſt ej 7 an die Polizeidireklion in Wien gelangt. Herr v. Kröcher

iſt bereits am Srgta abend ohne re er ſeines Zieles vondort abgereiſt. atte in Wien ren taedegenegeführt ung war alltäglich vor 10 u abends zu Hauſe

Er hatte im ſiebenten Bezirk eine lururiös ausgeſtattete Woh
nung, für die er 1500 Kronen Miete zahlte.

Prozeß Steruberg.
Berlin, 20. November.

Heute fehlt wiederum der Angeklagte Luppa. Der Staats
7 daß er J damit einverſtanden ſei, daß

auch Ceen den abwe 77 Luppa weiter ver werde.e Gichtshof beſchließt in dieſem Sinne. Es findet e
die w 3 der ter aus der erſten Sternbergverhand-
lung ſtatt, die von den Ausſagen geben, weldie Frida Woyda bei der erſten Verhandlung gemacht hat.
Danach hat die Woyda zuerſt nur von dem „Hausarzt“ ge
prochen und erſt, nachdem ſie auf der Polizei das Bild Stern
ergs geſehen und ihr der Name a genannt worden

war, hat ſie ihn bei Namen genannt. Alsdann wird die Woyda
Sieg en und aufge den Hergan Bee zu erzählen.Sie bleibt mit alſe. eſtimmtheit dabei, bei ihrer erſtenVernehmung die Unwahrheft geſagt 53 Jetzt bekunde ſie,

ſie mit Sternberg nichts vorgehabt habe, und das ſei die
Wahrheit. An den Staatsanwalt iſt ein Telegramm r
geren in dem ſich die Margarete Fiſcher in Newereit erklärt, nach Berlin zu kommen, wenn ihr zur Auslö ung

ihrer Sachen 200 Dollars geſendet und die Ueberfahrt von
merika nach Europa bezahlt werde. Der Gerichtshof be

auf ſeinem Standpunkt ſtehen zu bleiben, daß er nur geſetzliche
Gebühren gewähren könne. Er habe dieſe auf höch 380
Mark veranſchlagt. Außerdem würde ihr ein barer Vor n
von 100 M. zu währen ſein. Der Staatsanwalt teilt hierau
mit, daß vom Maler Münchhauſen eine Depeſche aus Jtalien
eingetro en ſei, wonach ſich derſelbe krankheitshalber dort auf
e ie Weiterverhandlung wird dann auf Donnerstag ver
ag

Setzte Rachricten.
Brüſſel, 22. November. Jn der geſtrigen Kammerſitzung

wurden die Debatten über Sipido fortgeſetzt. Der ſozialiſtiſche
Abgeordnete Demblon verurſachte einen Zwiſchenfall, indem
er erklärte, ſeiner Meinung nach ſei der Prinz von Wales
ſchuldiger, als Sipido, weil er die Ermordung der
armen Buren zulaſſe. Der Juſtizminiſter nahm ſofort

3 e e
Bedauern
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liſchen hinwurde das ger
d

d bgeordneten Wo eſt e mit

großer Mehrheit angenommeondon, 22. November. Wie Kkvening Standard meldet, hat

Lord Roberts bei einem Sturz mit dem Pferde ſawere
Verletzungen davongetragen.

London, 22. November. Einer Meldung aus Südafrika zu
folge iſt der interimiſtiſche Präſident von Transvaal, Schalk
Burgher, im Spital von Johannisburg an einer in einem der
letzten Gefechte erhaltenen Wunde geſtorben. Die Meldung
bedarf der Beſtätigung.

Algier, 22. November. des n Sturmes, der
tet, ſehr zahlreicheſeit 48 Stunden im Mittelmer

Unglücksfälle ereignet.
Paris, 22. November. Die Stadt Columbia iſt infolge eines

Cyklons vollſtändig zerſtört worden. Bis jetzt wurden ſieb
zehn Weiße und 22 Schwarze tot gefunden.

Briefkaſten der Redaktion.
Teuchern. Für Sie gilt, was in der Briefkaſten derParseſtziaen Nummer mit der Spitzmarke P. ge2 ge

ſagt iſt
Quittung

Für Parteizwecke:
Vom alten Schmidt in Könnern 1 M. Krüger.

r ad hen Geburtstgg von Fleiſcherſtraße Wrvet
ei einem gemütlichen Geburtstag von eJule 1.36 v für Parteizwecke geſammelt. Gr.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 19. November.

Anfgeboten Der Markthelfer Sinner und Henriette Krupp (Gr. Klausſtraße 11
und Trothaerſtraße 37)u eſchließung: Ver Schloſſer Sack und Eliſe Tetzner (Torgau und Oberrbb

ugen).eboren Dem Steinſezer Kötter eine T. (H.-G., Angerweg 3). Dem x r
eua4enkamp ein S. Sophienſtraße 25a). Dem ürbeiter Lindemann ein S. (H.

glicherſtraße 9). Den Huſchneider Marecud e geh 124).
Geſtorben Des Arbeiter n S., 4 J Plan 1). Des PrivatmannFreiherr von Eberſtein on Frurienhate 28). Des Arbeiter Holland

Moritz Ehefrau, 65 J. (H. Kr., Belſorterſtraße 10). Des Schloſſer Wittſack38 J. (Gr. Brunnenſtraße r Der Arbeiter Böckelmann, 38
Schneidermeiſter Schreiber Ehefrau, 27 J. (Triftſtraße 653). Arbeiter H vner

1 J. (Gr. Brunnenſtraße 53).
Halle (Süd), 19. November.

Aufgeboten: Der Vorarbeiter Tetzner und Johanne Strauß Gwpe ße 14).et liehungen: Der et Bengs und Marie Heiland v erzberg und
4 ranzſtrake Der Kaufmann Poenicke und Emma Berger (VBru10 und an ſweeade 83). Der Kaufmann Reimer und Anna Reiche Leipzig

14 und Nitolaiſtraße 7).
Geboren: Dem Arbeiter Schüler eine T. (Landwehrſtraße 24). Dem Ma

führer Neubert eine T. (Schmiedſtraße 31). Dem Fleiſcher Möbius eine T.We 2). Dem Kaufmann Seidler ein S. (Pfännerhöhe 33). Dem Arbeiter Becker G

(Böllbergerweg 65). Dem Wagenführer Grunert eine T. (Klinipt) Dem delsmann Stoye eine T. (Mansfelderſtrahe 58). Dem Arbeiter Becker ein S. aus
ſtraße 12). Dem Arbeiter Schwabe ein S. (Schloſſerſtraße 3). Dem Arbeiter er
eine T. (Wörmlitzerſtraße 9)9 Dem Arbeiter Brömme ein S, (Thorſtraße 28).Fabrikbeſitzer Waſum ein S (Schwetſchkeſtrade 39). Dem Schuhmacher Rabe eine 41

(Ranniſcheſtraße 21). Dem Vizewachtmeiſter Paluszkiewicz eine (MerſeburgerChauſſee 10). Dem Kaufmann Kühne ein S. wermorſnate 4). Dem Former Zöllner

Dem Reiſenden Höhne ein S. (Niemeyerſtraße 50).ein S. (Schwetſchkeſtrahe 26).
Geſtorben: Der Dekorateur Fraperf, 48 J. J 16). Des MonteurKretſch T., 1 J. (Böllbergerw Des Tiſ r ans S., 11 Mon. AlbertSchmibtſtraße 7). Der Vriefträger a. D Henſel, 27 J. Fiwih Der BergmannWegteel, 38 J. (Prinzenſtraße 11). Der Privatmann a Zu Ka

nonier Siegel T., 1 Mon. (Kinderaſyl). Des Arbeiter
(Pulverweiden 3).

Die heutige Nummer umfaſtt 8 Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.

1 Mon.

Tagesorduung:
Wilhelm Swienty. 2. Freie Diskuſſion.Do Zur W der Unkoſten werden 10 Pf. Eintrittsgeld erhoben. W

Jedermann iſt eingeladen. Die a werden

Kröliwitz- Halle.
Sonntag den 25. November nachmittags 3 Uhr im „vLindenhof“

große Volkoverſammlung.
j. Gegen Kohlen und Brotwucher. Referent:

Ortskrankenkasse III, Weissenfels.
Sonntag den 25. November nachmittags 4 Uhr

Gegterunl-
Bericht und Mitteilung des

Aewrſunmterlun
e Vorſentes d Wahle

WahlenHugo er.
Redakteur

anz beſonders aufgefordert, zghlr ginn

Schaftstepperei u. Lederhandlung
Karl Friedrieh Naehf.,

Gr. Märkerstr. 2 u. Goeiststr. 16,
Eisleben, Zeiſingſtraße 55,

erſcheinen. Die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins haben gegen Vorzeigen ihres empfiehlt ſich zur Anfertigung befferer Maßſzſchäfte.
a freie t Der Einberufer. Lager und Ausſchnitt aller Sorten Sohlleder und feinen Oberleder.

v a eOrtskrankenkafſe für die Metall und Den Hg rgröand. Internationale Bibliothek. Serie J.
Hol zarbeiter zu Halle a. S. Sonne den 24. November abends Narrx ökonomiſche Lehren von K. Kautsky. Broſchiert 1.50 Mk., ge

Freitag den 30. Nov. abends S Uhr in Vorgks Reſtaurant, Kurzegaſſe s Uhr in Schindlers Reſtaurant, Weltſhöeſe und Weltuntergang von N. Bommeli. Broſchiert

General z Versammiung. n M. gebunden 550 Mt.Tagesordnung: Bericht über den zen Stand der agesordnnng: 1. Der Streik bei dar es n.
Heere 2 re on autſe eiden z r x D. ger n c ſt re in Das Elend der Philoſophie von K. Marx. Broſch. 1.50 Mk., T 2.- Mk.

tſoren zur Prufung ver Jah resrechnung nrra e orſtande rlaſſung weder Se er Se es. s s an e Wahl von Delegierten der Das Erfurter Programm von K. Kautsky Vroſchiert i. Mk, geb
Die Herren Vertreter werden hierzu eingeladen.

Der Vorſtand.

Kokhmacher zum Gewerkſchaſtskartell.

4. Verbandsangelegenheiten.

General VersammI ungder Ortskrankenkaſſe für die Arbeiter der
Stärkefabriken u. Halleſchen Molkerei

Donnerstag den 29. November er. abends 8 Uhr im Reſtaurant
„Goldene Kette“, Alter Markt.Tagesordnung 1. Bericht über den Stand der Kaſſe. 2. Er

de 3. Wahl von Reviſoren für das
4 on

Zahlreichen und pünktlichen Beſuch
erwartet Die Ortsverwaltung.

Freitag Schlachte Feſt.
Franz Heilmann,

Zeitz, Nikolaiſtraße 6.

H. Theile, Zeitz Schützenſtr i
Konsumverein für Oppin u. vmg.

E. G. m. b. H.

General Verſammlung.

n 5. Anträge.reicht werden. 6. Verſchiedenes.
Der Vorſtand. Toepel.

Sonntag den 2. Dezember abends 7 Uhr im Gräfſchen Lokal zu Oppin

Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht. 2. Weg lußfaſſung über Ver
teilung des Reingewinnes. 3. Vorſtandswahl. 4. Wahl vou
ratsm tgliedern, welche ſtatuten emäß ausſcheiden, ſowie

wei Aufſichts
ahl von zwei

Dieſelben müſſen bis zum 26. November einge

Krauſe.

Krankheitshalber beabſichtige ich mein
ſeit langen Jahren betriebenes

Zeitz, Altmarkt S.

pollo.Fheater
e ssemre S.

Die Lage der arbeitenden Klafſen in England von F. Engels.
äcye 2.-- Mk., gebunden 2.50 Mk.

Der ru e Bauer. Broſchiert 1.50 Mk. gebunden 2. Md
Bro

S.
tspflege Pr Weibes von Dr. F. Simon. Dre giert 2.-- Mk.,

den 2.50 M

glien Geſchäft Revolution unZu ben Reflennn ſich gebunden 2.—

Etienne Cabet und der ikariſche Kommunismus von H. Cabet. Bro-

ſchiert 1.50 Mk., gebunden 2.- Mk.
Natärl von nd ſeit Reli on von Dr. F. Lütgenau. Broſchiert

den 2.Morgen Freitag ſr. Warſtu. Bratwurſt. gwerrchews S 250 Mk, gebunden 3.— M.änzungswahl Bermleh, Zeitz, Mittelſtr. net S der Wiſſenſchaft von F. Engels. Broſchiert
e geiahr. gret W Schlachtefeſt. en 3. Mk.Das Acte t Philoſophie und Briefe über Logik. Broſch. 1.50 Mk.,

gebunden 2.
Die engliſche Sewerkvereing; Bewegung von S. B. Webb. Broſch.

ebunden 2. Mk.
Ka tre Revolution von K. Marx. Broſchiert 1.50 Mk.,

Der Glaube an die Menſchheit von Th. Peters. Broſchiert 2. Mk.,
gebunden 2.50 Mk.

Stavtyperwal
R. Hugo.
Zu beziehen durch die

und Munizi als ialismus P England von Dr.k., ge dnden 2.50 M
Wollesbuchnanaiung,

Ranniſcheſtraße Z.
Täglich re 8 Uhr

Möbel -KonkursHusverkauf
Hilleſchen Möbelmagazins, Rittelſtr. 1.

on. Vertikows, Klriderſchränke,
desin birken u. maha hege

Spezialitäten- Vorſtellung.

Auftreten von nur Funſtkräften
1. Ranges.Die VDirektion.

pier Pappen Abfälleh Lumpen alte Can e,

Mareca Italtia
hochfeiner Tiſchwein

à Flaſche 80
à 75

E. Walthers Nachf.,
Moritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

Rie Rechte u. Pflichten

des Rieters.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung

bei 10e empfehlen Slafchen

Metalle u. ſ. w. kaufen jeden Poſten Ranniſcheſtraße 3.r 5 Mark Belohnung ſichere ich demSviesel p. ter er Steg St ne Biere n r Woſch ichen d ger mir d Wir ſenden r Eltern Ch.
fich ftk nam ma ie mir au rube mann nebst Fraueiner Laden Ein Läuferſchwein iſt preiswert zu An tspo arten 522 meine Laterne mit eingraviertem 23. November er ſilbernen

verkaufen. Zu erfahren bei in großer Aus zu haben in der Namen Franz Ettel, aus einem Schranke Hochzeit die beſten Glückwünſche.
zu Moritzzwinger 1. Johann Janny, Theißen. Volks lung, Ranniſcheftr 3. geſtohlen hat. Franz Vitel, Theißen. Kinder

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Der Rapagei Koko.
Märchen von K. Baranzewitſch. Aus dem Ruſſiſchenvon Alexander Wolf. ſiſche

Folgendes Märchen erzählte mir der alte amerikaniſche
Matroſe Joe auf dem Schiffe „Phantaſie“, mit dem ich eine
Reiſe um die Welt machte:

Einem ſteinreichen Pflanzer, der ausgedehnte Waldungen,
Wieſen, Seen, Flüſſe und andere Güter mit Ausnahme der
Luft (die, ſo ſonderbar es auch klingen mag, ſich noch niemand
angeeignet hat) beſaß, machte ſein armer Holzknecht einen ſelbſt
e Papagei zum Geſchenk. Der Papagei war jung,
uſtig und ſeine Federn waren von den ſchönſten Farben. Da

aber der Vogel ſeinen Elementarunterricht nicht in einem feinen
Erziehungsinſtitut, ſondern in der Familie des ordinären Holz-
knechts genoſſen hatte, ſo war ſeine Umgangsſprache nichts
weniger als gewählt. Als eines ſchönen Tages der Pflanzer,
der, was eben nicht oft vorkam, guter Laune war, den Koko
ſtreicheln wollte, ſträubte dieſer ſeine Federn und ſchrie:
„Probier's nur Jch werde Dir alle Rippen brechen

„Oho,“ ſagte der Pflanzer, „der Vogel iſt ſchlecht erzogen!Wenn ich mal Muße haben werde, will ich die Sache der

anpacken
Er befahl nun ſeinen ſchwarzen Dienern, den Vogel in einen

vergoldeten Käfig zu heben, der ins Speiſezimmer geſtellt
wurde, und verbot ſtreng, ihn zu füttern. Den ganzen Tag
litt der Papagei Hunger. Der arme Koko war ge-
wöhnt, daß die Familie des Holzknechts die letzte Brotkrume
mit ihm geteilt hatte, und ſtaunte, daß im Hauſe des uner-
meßlich reichen Pflanzers, wo ſich alles im Ueberfluß fand,
wo ſie alle bis zum Krankwerden voll aßen und der Liebling
des Pflanzers, der Kater Waſſjka, ſich vor Fett kaum bewegen
Dre er, Koko, der einzige war, für den es keine Nahrung

aß Am nächſten Mittag verſammelten ſich die Familie, Freunde
und Bekannte des Pflanzers im Speiſezimmer zum Niege

mahl. Die Diener reichten dampfende herum, die
einen Duft verbreiteten, der den Geruchsſinn des armen,
hungrigen Koko noch mehr reizte. Der Vogel ſchaute unver-wandt nach der Tafel, und das Waſſer i ihm im Munde

u Endlich konnte er ſich vor Hunger nicht faſſen,
egann zu keifen und zu kreiſchen, kletterte unaufhörlich an den

Gitterſtäben des Käfigs auf und ab, ſtreckte den Kopf zwiſchen
den Stäben durch, kratzte mit dem Schnabel und wiederholte
fortwährend: „Koko hat Hunger, Koko eſſen!“ Vergebens!
Keiner der Anweſenden achtete auf ſein Geſchrei, alle waren
in ihre Beſchäftigung vertieft, von Zeit zu Zeit warf der eine
oder der andere dem Kater Waſſjka ein Bein oder einen Brocken
u. Nun war das Mittagsmahl zu Ende und alle verließen
as Zimmer, den Koko ſeinen Gedanken über die Hartherzigkeit

der Menſchen überlaſſend.
Freiheit! Freiheit! Aber an eine Flucht war nicht zu denken,

die vergoldeten Stäbe waren unverwüſtlich. Der arme Koko
war verzweifelt, und den Kopf unter den Flügel ſteckend,
brütete er die ganze Nacht über ſeine Lage. Gegen morgen
wurden ſeine Qualen unerträglich. Der gefiederte Gefangene
lief wie toll in ſeinem Käfig herum, kreiſchte, wetzte den Schnabel
an den Stäben, warf den leeren Futterbehälter um, beſchädigte
noch anderweitig den Käfig, aber alles umſonſt. Die reichen
Herrſchaften in der neuen Welt pflegen nicht früher aufzuſtehen
als die in der alten, und ſomit kam vor Mittag kein Menſch
auf den Lärm herein. Endlich erſchien der Pflanzer; er hatte,
o Glück, eine Handvoll Hanfſamen. Als Koko den Hanfſamen
erblickte und begriff daß er für ihn allein beſtimmt ſei, ver-
aß er ſeine ſchrecklichen Qualen, und ganz von Sinnen voren klammerte er ſich krampfhaft an die Stäbe ſeines Ge

gniſſes.

Donnerstag, 22. November Nr. 47

„Ach! So?“ meinte der Pflanzer. „Du haft etwas Hunger,
wie ich bemerke. Ganz gut, mein Freund! Der Hunger wird
Dich lehren, die groben Sitten aufzugeben. Der Hunger iſt
eine Macht, er iſt der Hebel des Fortſchrittes, der große För-
derer der Ziviliſation, er

Da hielt der alte Matroſe inne, ſchob mit gewohnter Ge
ſchicklichkeit das Stück Kautabak aus einer in die
andere, gleichſam als Uebergang, da ihm das gewählte Sprechen
w. machte, und nun ſetzte er die Erzählung fort:

Aber die Philoſophie des Satten war für den hungernden
Vogel doch etwas zu w. d ohne das Ende des Ser-
mons abzuwarten, ſchrie und kreiſchte Koko aus Leibeskräften:
„Eſſen, Koko, eſſen

„Jch glaub's Dir, mein Freund ſetzte wieder der Pflanzer
ein, „ich u Dir aufs Wort, daß Du Hunger haſt, denn
es giebt kein von Gott erſchaffenes Weſen, weder auf der Erde,
noch im Waſſer, noch in der Luft, das nicht zu eſſen brauchte.
Aber, merke es Dir, lieber Freund, daß in meinem Hauſe die
Regel herrſcht, deren Exiſtenz Dir auch der Kater Waſſjka be
ſtätigen wird, daß ich nur diejenigen ernähre und überhaupt
um mich leide, die mir gehorchen. Darum, wenn Du ein paar
Samen bekommen willſt, mußt Du vorläufig wenigſtens die
vier Worte lernen „Koko will brav ſein!“ Wiederhole dieſe
Worte, ſie ſind ja nicht ſchwer. Koko war ſtolz und nahm im
Reiche der Gefiederten nicht den letzten Platz ein; es koſtete
ihn ſchreckliche Ueberwindung, auf Befehl zu ſprechen, aber der
Hunger iſt ein gar mächtiger Herr, und die Hanfſamen ſchauten
ſo verlockend auf ihn nach einem langen inneren Kampf
entſchloß er ſich, nachzugeben und zu rufen: „Koko will brav
ſein!“ „Nun alſo! Das iſt ſchön von Dir“, lobte der Pflanzer,
„ich habe die Gehorſamen gern! Du wirſt bei mir ein herr-
liches Leben haben. Schau nur, welch prächtiges Daſein führen
meine Ochſen, Schafe, Eſel, Maultiere und anderes Vieh. Da
haſt Du das Verſprochene.“

Der Pflanzer ſchüttete die Samen in den Behälter und ent
fernte ſich, ohne die Thür zu ſchließen. Dieſen Umſtand be-
nützte Waſſjka, ſchlich ſich an den Käfig heran und mit ſeinen
grünen Raubtieraugen den Vogel betrachtend, ſagte er: „Hör
mal, Du dummer Schwatzkopf, mir ſcheint, mein Herr findet
an Dir Gefallen, und Du beginnſt, ſeine Gunſt zu gewinnen,
viel leichter, als es bei mir der Fall war, denn mich koſtete
dieſe Gunſt viel Schweifwedeln und Knurren. Wenn die Sache
ſo fortgeht, ſo werde ich Dich erwürgen. Alſo merk' Dir's
und denke daran.“

Die a Zähne knackten vielverheißend. Als der Kater
ſich entfernte, verſank Koko in trübe Betrachtungen über die
Vergänglichkeit allen irdiſchen Glückes. Und plötzlich ſtand vor
einen Augen der Urwald mit ſeinen Schlingpflanzen, wo er
rei war und mit anderen Papageien herumflog, um Nahrung

zu ſuchen Die Freunde blieben in der Freiheit, und er,
er ſaß in Gefangenſchaft, mußte ſeine Geſinnnng verkaufen,um ſich ſatt zu eſſen und obendrauf drohte ihm die Lebens

gefahr. Am folgenden Morgen erſchien der Pflanzer wieder
mit Hanffamen in der Hand. Der Papagei war hungrig wie
geſtern und wartete nicht erſt die Aufforderung, zu ſprechen,
ab, ſondern rief ſelbſt die Worte, die ihm der Pflanzer gelehrt
hatte. Kurz, es dauerte kaum einen Monat, da hatte ſich Koko,
wiewohl er von dem Pflanzer, der anderen gegenüber ein
rechter Spartaner war kein anderes Futter als Hanfſamen
erhielt, mit ſeiner Sklaverei völlig ausgeſöhnt und hatte g.
lernt, prächtig zu plappern: „Was befehlen?“ „Wohl
komms!“ „Hoch ſoll er leben 2c.

Der Pflanzer zeigte ihn mit Stolz ſeinen Gäſten und fügte
ſtets hinzu: „Da ſehen Sie, meine Herren, die Früchte meiner
Erziehung. Hunger, der Hebel des Fortſchritts, und

vollbringen wahre Wunder auf dem Gebiete der Zivili
ation.“

Aber an einem nichts weniger als ſchönen Morgen fand man

J
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Koko tot auf dem Boden des vergoldeten Käfigs. Waſſjka hatte
ſein Wort gehalten er ſchlich ſich in der Nacht in das Speiſe
zimmer, ſtreckte durch die Stäbe ſeine ſchmiegſamen Sammet-
pfoten und erwürgte den Nebenbuhler.

Der alte Joe ſpuckte den Kautabak aus, nahm eine friſche
Portion in den Mund und ließ den Blick über die unendliche,
grüne Fläche des Ozeans ſchweifen.

„Meinen Sie nicht, Herr, daß ich mit Recht behaupte, daß
es keine ſo gemeine Beſtie giebt, die nicht eine noch gemeinere
fände, der ſie zur Beute fällt

Der alte Joe war ein Philoſoph und hatte ein bewegtes
Leben hinter ſich.

n

Der Alkoholismus und ſeine
Bekämpfung.
8 Schluß.)

Ganz ähnlich verhält es ſich mit der erwärmenden Wir-
kung des Alkohols; auch dieſe iſt nur eine ſcheinbare. Das

n i e rm e 7 t Zu olreichli in die Haut und verurſa adurch das Gel der W in Wirklichkeit aber entſteht wegen der Ab
kühlung des Körpers ein Wärmeverluſt, der durch eine
vermehrte Wärmeproduktion ausgeglichen werden muß. Da
dieſe aber wie die Arbeitsleiſtung nur durch die im Körper
ſtattfindende Verbrennung von Nahrungsſtoffen ſtattfindet, ſo
muß der Körper den Wärmeverluſt durch geſteigerte Nahrungs-zufuhr ſofort erſetzen. Kann er dies, dann ne allmählich
ein Ausgleich ſtatt. Wenn aber ein ſchwacher, ſchlecht ernährter

ranntwein trinkt, um ſich zu erwärmen, ſo erreicht er
damit das gerade Gegenteil, er wird nur infolge des Wärme-
verluſtes noch mehr frieren, daraufhin zu abermaligem Brannt-
weintrinken getrieben und dann noch mehr geſchädigt, bis ſich
ſchließlich alle ſchlimmen Wirkungen der toholvergiſtzng bei
ihm einſtellen und er zum Gewohnheitstrinker wird. as an
fänglich ein ſelten gebrauchtes Genußmittel, eine Arznei war,
iſt r Lebensbedürfnis geworden s

dritte Urſache, die den von früh bis zum ſpäten Abend
abarbeitenden Proletarier zum Schnapsgenuß treibt, iſt
geiſtige wie körperliche Unbehagen, das er durch

einen Rauſch betäuben und vergeſſen will. Namentlich unge
di nde, überfüllte und unſchöne Wohnräume geben

ſag dazu Veranlaſſung, daß ihre Bewohner das Wirtshaus
uchen. Die ſtetig wage e m trägt vielzur Verbreitung der Trunkſucht bei. Jm unfreundlichen, un

gemütlichen en ſucht der Arme entweder nach der
arbeit bald ſeine ſchlechte Lagerſtatt auf
Schnapsflaſche mit, aus der er trinkt, bis er entſchlummert und
ſein Elend nicht mehr fühlt. Oder er geht ins Wirtshaus, woer mit Kameraden zuſammen ſich über die Oede ſeiner Euhens

er Tages
und nimmt die

e r ierzu kommt noch der berechtigte Han
ur Geſelligkeit, der das Kneipenleben veranlaßt. Un
a ein Wirt nicht die wenigverzehren, andererſeits in Geſellſchaft einer den anderen zum

Trinken anreizt, ebenſo der Dunſt und Rauch in der Wirts-
ſo endet die Unterhaltung nur zu oft mit Völlerei, wie

es ja nicht nur bei den ärmſten und daher am wenigſtenunterrichteten Volksſchichten zu beobachten iſt, ſondern an bei

den Wohlhabenderen, namentlich den Studenten und
Studierten.

Der Alkoholmißbrauch wird alſo durch ſoziale Urſachen
bedingt, folglich iſt er auch nur durch ſoziale Maßnah-
men zu beſeitigen! Vorzubeugen und zu verhüten, daß
die Bevölkerung der Trunkſucht in die Arme getrieben
wird, iſt die i e die von der Hygieineder Sozialpo itik geſtellt wird!

Die Zahl der Opfer des Alkoholismus iſt eine erſchreckend
große und beſtändig wachſende. Allein in Berlin verfallen
ährlich etwa er dem Delirium tremens; im Deut

Reiche liegen jährlich an 12000 Perſonen infolge ihrer
runkſucht in den Krankenhäuſern, 32000 fallen der

pflege zur Laſt, 14000 Trinker ſind in Strafanſtalten, 6000 in
Jrrenanſtalten. Ein Viertel ſämtlicher Geiſtesgeſtörten ſind
durch den Trunk erkrankt. n der Schweiz ſind genaue
ſtatiſtiſche Erhebungen angeſtellt worden, welche ergeben, daß
von allen im Alter von 20 bis 40 Jahren erfolgten Todesfällen
11,2 Proz., und von den im Alter von 40—60 ren erfolgten
15 Proz. den r des Alkoholismus zuzuſchreiben ſind, das
Sißt alſo: daß jeder zehnte Mann an den Folgen des

rinkens zu Grunde gehtl 5 welchem Zuſammenhang

mit Se beſtehen kann

und Verbrechen ſtehen, zeigen u. a. die
Jahre 1874 gemachten Beobachtungen des Gefängnisober-

arztes Dr. Baer in Plötzenſee bei Berlin, die ſich auf
32 837 Strafgefangene in Preußen erſtrecken. Von dieſen waren
42 Proz. Trinker, und zwar 22 Proz. Gelegenheitstrinker und

20 Proz. Gewohnheitstrinker; Mord war in 46, Totſchlag ins3 Proz. der Fälle im Zuſtand der Trunkenheit begangen
rner hatten von den wegen Körperverletzung Beſtraften 81
rozent, von den wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt

89 Proz., von den wegen Hausfriedensbruchs Beſtraften 94
Prozent ihr Vergehen in angetrunkenem Zuſtande verübt.
150000 Deutſche kommen jährlich vor den Strafrichter, weil ſie
in der Trunkenheit ſich irgendwelcher Vergehen ſchuldig ge-
macht haben! Die Hälfte aller Verbrechen und drei Viertel
der Verbrechen gegen die Perſon geſchehen unter dem Einfluß
des Alkohols. Unter den tödlichen Berunglückungen
werden bis an 6 Proz. durch Trunkenheit verurſacht. Von
den Selbſtmorden ſind ein Zehntel bis ein en in
ar ſogar ein Drittel auf übermäßigen Alkoholgenuß zurü
zuführen.

Die durch Alkohol bedingten Erkrankungen treten in den
Sommermonaten häufiger auf als im Winter. Die
Urſachen ſind zweierlei Art. Abgeſehen davon daß das
Durſtgefühl im Sommer, zumal bei angeſtrengter Körperarbeit
und an trockenen Tagen an ſich ſchon größer iſt als im Winter,
verleitet auch die häufigere Gelegenheit zur Geſelligkeit zu
öfterem und ausgiebigerem Genuß von Alkohol. Dieſer wird
aber im Sommer langſamer aus dem Körper als
im Winter, weil im Sommer der Stoffwechſel überhaupt lang
ſamer vor ſich geht, beſonders die Atmungsthätigkeit und die
e geringer iſt als im Winter. Zudem iſt das

ervenſyſtem, beſonders das Gehirn, im Frühjahr und imSommer weniger widerſtandsfähig und daher den Einwirkungen
des Alkohols leichter zugänglich. Deshalb iſt in den Tropenländern ſelbſt ein mabiger Alkoholgenuß von viel ſchädlicheren

olgen begleitet als Unmäßigkeit in kälteren Klimaten. Die
orm, in der namentlich zur heißen Jahreszeit der
lkohol genommen wird, ob als Branntwein, Bier oder Wein

macht dabei einen geringeren Unterſchied als die Ernährungs-
bedingungen, unter denen er erfolgt. Der gut genährte Rentier ver
trägt mehr als der ſchlecht genährte Arbeiter. Deshalb iſt auf
Arbeitsſtätten für wohſſchmeckende, billige und erquickende
Erfriſchungsmitel, die frei ſind von Alkohol, zu ſorgen!

Daß es die um Beſſerung ihrer Lage kämpfende
Arbeiterſchaft iſt, die in erſter Linie den Kampf
gegen den Alkoholismus zu führen hat, beweiſt ſchon die
eine Thatſache, daß gerade dort, wo er am ſchlimmſten herrſcht,
auch fortſchrittsfeindliche Geſinnung und Charakterloſigkeit ihre
beſte Stätte haben. Die trunkſüchtigſten Bezirke ſind auch die
Heimat der Sozialiſtenfreſſer und Streikbrecher, der unter
thänigen, keiner Aufklärung zugänglichen Knechtſeelen. Mit
Hilfe dieſer aus dem arbeitenden Volke ſich rekrutierenden Ge-
folgſchaft gelingt es der politiſchen, wirtſchaftlichen und
geiſtigen Reaktion, das Vorwärtsſtreben der aufgeklärten Ar
eiterſchaft zu hemmen.
Freilich eben weil der Alkoholismus aus den ſchlechten

ſozialen Verhältniſſen hervorgeht, läßt er ſich nur durch Beſſe-
rung derſelben vertreiben. Da er aber auch gute ſozialeZuſtän e zu ſchlechten verkehrt, wo er Fuß faßt, muß
neben dem r politiſchen und wirtſchaftlichen Kampfe
noch für ſpezielle Aufklärung und Hilfs mittel gegen
dieſe ſchlimme Volksſeuche geſorgt werden. Mit Aufklärung
allein jedoch iſt es nicht gethan und deshalb können weder
religiöſe Predigten noch ethiſche Ermahnungen das geringſte
ändern' wenn die wirtſchaftlichen Verhältniſſe den Arbeiter zur
Trunkſucht geradezu zwingen!

Die Trunkſucht kann alſo zunächſt nur bekämpft
werden durch Beſſerung des Einkommens der Ar-
beiter, h der Arbeitszeit, Beſeitigungder Wohnungsnotl Daran hat ſich anzuſchließen die Be
ſchaffung von Erholungsſtätten, in denen den Volks
maſſen Gelegenheit zu geſelligem Beiſammenſein und geiſtiger
Ausbildung gegeben iſt, ohne daß Branntwein verabfolgt
wird oder mitgebracht werden darf. Einen mäßigen Bier-

enuß ebenfalls zu verbieten, würde nur den Erfolg haben,
aß gerade diejenigen Volksſchichten, die es am nötigſten haben,

vor r geſchützt zu werden, doch in die Schänke
getrieben und damit der Verführüng zum Schnapstrinken aus
geſetzt werden, weil, wie heute nun einmal die Verhältniſſe
liegen, die Mehrzahl der Arbeiter irgend ein alkoholiſches Reiz-
mittel nicht entbehren mag und kann, ſei es infolge der Ueber
z m ung, ſei es Mangels genügender Einſicht und Selbſt-

eherrſchung.
eshalb finden auch die Beſtrebungen der abſoluten

Abſtinenzler, t r r a Tem-perenzler (Mäßigkeitsfreunde) oder wie ſie ſich in England
nennen: Teatotaler re keinen nennenswerten Erfolg.
Sie ſchießen über das Ziel hinaus, auch wenn ihnen die Geſetz
z mit Einſchränkung der Schankkonzeſſionen zu Hilfe

mmt, wie dies in Rußland, Schweden, der Schweiz und
einigen Staaten Nordamerikas der Fall iſt. Jn ein abſolut
alkoholfreies Lokal gehen die an geiſtige Getränke Gewöhnten
nicht oder nur ſehr ſchwierig und vereinzelt. Verbietet man
ihnen den Aufenthalt in den Schänken, ſo nehmen Hi ſich d

enge dechnaps mit nach Hauſe, und beſchränkt man die



an den Einzelnen zu verkaufenden Branntweins, dann wird
nur der Schmuggel und Betrug groß gezogen wer ſich be
trinken will, findet doch Mittel un ege, ſich ſein Quantum
z verſchaffen. Den Trunkenen aber zu beſtrafen, wie
dies mehrfach auch im Deutſchen Reichstag (zuletzt 1892) vor
wen wurde, heißt die ſoziale Ungerechtigkeit zum Geſetz
erheben. Denn der wohlhabende Trunkene beſitzt hin-
reichende Geld und Hilfsmittel, um ſich dem Auge der Polizei
zu entziehen nur der Arme wird ihr, anſtatt in der Droſchke
oder Equipage nach Hauſe zu fahren, ſingend und lärmend ent-
gegentaumeln! Und wie ſchwierig iſt es, feſtzuſtellen, ob jemand
trunkſfüchtig iſt oder nicht! Soll eine in gewiſſen Zeit-
räumen wiederholte Feſtſtellung eines Rauſches das Maßgebende
dafür ſein, dann wird jene ſchon oben hervorgehobene ſoziale
Ungerechtigkeit noch verſtärkt, denn beim Armen läßt ſich durch
die Polizei ein leichter Rauſch leichter feſtſtellen als die ſchwerſte,
oft wiederholte Trunkenheit beim Reichen, der ſich dieſer Auf-
ſicht bequem entziehen kann!
Ebemo ungeeignet zur Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs
iſt die Verteuerung des Branntweins durch hohe
Steuern. Ja, ſie verſchlimmert das Uebel noch, denn ſie
macht den Trinker noch ärmer, nimmt ihm dadurch noch mehr
Geld ab, das er für ſeine Ernährung verwenden könnte, ver
chlechtert dieſe alſo und erhöht dadurch die Gefahr, daß

getrunken wird, um den Mangel an Nahrung zu
erdecken.
Nicht mit Zwangsmaßregeln kann man den Alkoholismus be

kämpfen, ſondern nur durch ſoziale Maßnahmen, unter
denen die Erholungsſtätten eine nicht unbedeutende Rolle
ſpielen können, wenn ſie von Uebertreibungen frei r
werden. Auch Räume, in denen gar keine alkoholiſchen
Getränke ausgeſchenkt werden, können von Nutzen ſeinaber wohl mehr für die heranwachſende Generation, die ſich

noch nicht an das Trinken gewöhnt hat, als für die herange-
wachſene. Jn Rußland hat der Staat in jeder großen Stadt
Temperenzkomitees ins Leben gerufen, denen die Aufgabe
zufällt, die ärmeren Volksſchichten von den ſchmutzigen „Traktirs“,
den Wirtshäuſern, wegzuziehen, indem man ihnen geräumige
und luftige Volksreſtaurants zur Verfügung ſtellt, in denen
Speiſen und Getränke, mit Ausnahme von Branntwein, verab-
folgt werden. Jedes Komitee erhält von der Regierung eine
Unterſtützung, die jährlich mindeſtens 50 000 Rubel beträgt und
aus den Einnahmen der entnommen wird.
1898 gab es in Rußland 1713 Volksreſtaurants, in denen kein
Branntwein verabfolgt wurde. Außerdem ſuchen die Komitees
die Volksbildung zu heben, indem ſie 747 Volksbibliotheken,
800 Vortragsſäle, 91 Theater zur Verfügung ſtellten ein
Tropfen auf einen heißen Stein.

Richtig iſt, daß die der Volksbildung eines
der beſten Kampfesmittel gegen den Alkoholismus iſt. Wer ſi
geiſtig ausgebildet hat, r edlere Vergnügungen ſi
u ſchaffen, als ſie ihm der Rauſch gewährt. Aufklärung des
eiſtes führt die Bevölkerung dahin, daß ſie die Umneblung

desſelben durch Alkohol verſ pt. Auch ſpezielle Belehrun
über die Schädigungen, die der rauch anrichtet,vonnöten. Vorträge, Flugſchriften, Artilel in den vom Volke
geleſenen Zeitungen gehören zu den Hilfsmitteln, die nebenden ſozialen Maßnahmen nicht entbehrt werden können. Be-
onders iſt immer und immer wieder darauf hinzuweiſen, daß
erjenige ein Verbrechen an ſeinen Kindern begeht, der

ihnen Schnaps und Bier vorſetzt. Auch Bier und Wein
ger Kinder bis zum 14. Lebensjahre nicht erhalten;
ie ſind e als ſogenannte Stärkungsmittel entbehrlich, als

auch veranlaſſen ſie gerade bei einem jugendlichen Gehirn die
ſchlimmſten Schädigungen der Geiſtesthätigkeit.

Wie arg es ſchon mit der Verbreitung des Schnapsgenuſſes
unter Kindern gekommen iſt, beweiſt die Thatſache, daß z. B.
in einer als ſehr nüchtern geſchätzten anhaltiſchen Dorfgemeinde
von 107 Kindern ſchon 81 Branntwein genoſſen hatten und in
Leipzig in einer 7. einer Bezirksſchule, in der ärmere,
7- bis 8 jährige Kinder ſitzen, von 42 Knaben 14 angaben, ſchon
berauſcht geweſen zu ſein, 24, daß ſie öfter Schnaps, 17 mBier, 15 ger ſchon vor dem Unterricht Schnaps oder Bier
bekommen. Wie ſehr die geiſtige Leiſtungsfähigkeit der
Kinder durch den Alkoholgenuß beeinträchtigt wird, zeigt fol
gende auf 591 Schüler Leipzigs ſich beziehende Statiſtik: 134
Kinder hatten kei nen Alkohol genoſſen von dieſen erlangten
44,5 Prozent die 1. Klaſſe, 48,5 Prozent die 3., 7 Prozent die
5. Klaſſe. Von 164 Kindern, die nur ausnahmsweiſe geiſtige
Getränke bekamen, hatten nur 35 Prozent die 1. Klaſſe erreicht,
55 Prozent die 3. und 9 Prozent die 5. Klaſſe. Bei 219 Kin
dern, die regelmäßig Bier bekamen, waren nur 27 Prozent
ur j. Klaſſe gekommen, 59 zur 3., 13 zur 5. Bei 71 Kindern,
ie täglich zweimal Bier bekamen, hatten gar nur 24 Prozente dnnſt erreicht, 57 Prozent die 3. und 18 Prozent die

a e.

„Das Bier iſt“, wie Profeſſor RoſenthalErlangen zutreffend
ausführt, „einer der wichtigſten Hebel des Kulturfortſchrittes,
indem es den barbariſchen und ziviliſationsfeindlichen S
verdrängt und ſeine milde Wirkung an Stelle des verderbliche
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ren und gefährlicheren ſetzt. Wo kein Wein wächſt, der
billig genug iſt, um Volksgetränk zu werden, da haben wir alle
W den Bierkonſum zu begünſtigen, um den Schnaps zu

ekämpfen.
Selbſtverſtändlich ſoll nicht dem Uebermaß im Biergenuß gefrönt werden! Und wer ſich gänzlich s altoholiſchen e

tränkes enthält, wird am beſten ſeine Geſundheit, namentlich
ſeine geiſtige Vollkraft ins hohe Alter und in allen Lebenslabewahren Aber bei einer Bevölkerung, die an alloholiſche

Reizmittel gewöhnt iſt, darf man den Schnaps nicht durch
Temperenz bewegungen verdrängen zu können glauben es wer
den ſtets nur die ohnehin nicht branntweintrinkenden Kreiſe
ſein, die ſich ſchließlich zur Abſtinenz bekehren ar Auch hierin
chließen wir uns der Anſicht des Profeſſor Roſenthal an, daß
o lange es nicht möglich, das Bedürfnis nach Alkohob. ganz zues im Jntereſſe des Volkswohls durchaus nöti t
den Genuß von Bier (auch durch Steuerfreiheit des elben)
begünſtigen, da es überall, wo es leicht zugänglich iſt, dan
Schnaps erfolgreich Feld abgewinnt.

Außerdem iſt dadurch, daß man den ärmeren Prlgaſhe ten
alkoholfreie Anregungsmittel, ſo Kaffee e eund Kakao, billig und J zugänglig macht, das Senat
trinken einzudämmen und daher die Errichtung von Volks
kaffeehallen nützlich.

Von Grund aus kann aber das Uebel nur bekämpft werd
indem das Einkommen der Bevölkerung durchwegs

7 Höhe gehoben wird, daß eine genügende und w
chmeckende Nahrung beſchaſft zu werden vermag, währen
gleichzeitig Verkürzung der, Arbeitszeit vor Uebermü-
ung ſchützt, geſunde und angenehme Wohnräume wie Er

hokungsſt tten es ermöglichen, die Mußeſtunden fern von
jeder Anreizung zum Trinken zu verbringen, und eine genüs-gende Volksbildung lehrt, z in ſt edler Weiſe aus
zufüllen und die Schädigungen, die der Alkoholmißbrauch her
vorruft, zu erkennen.

Die Erfüllung dieſer Forderung liegt auf dem Gebiete 4
Kampfes, den die Arbeiterklaſſe zur Erringung der politiſchen
und wirtſchaftlichen Macht führt.

T

Das Weſen der Peſt und die
Peſtgefahr.

Vor einiger Zeit ſprach Profeſſor Dr. Günther vom hygieiniſchen Inſtitut in Berlin in der Deutſchen Geſellſchaft r
volkstümliche Naturkunde daſelbſt über dieſes Thema.

Während man früher ſehr abenteuerliche Vorſtellungen über
die ren dieſer Krankheit hatte, die ſeit den Zeiten Alexan
ders von Macedonien bekannt und nach größeren oder kleineren
Pauſen über die Erde hinzieht, und Erdbeben, Kometen uſw.
als die derſelben anſah, i in den letzten e das
Die derſelben näher erkannt worden und zwar weſentlich mit
Hilfe des Mikroſkops. Die wohl noch in aller Gedächtnis
lebende, im Mai 1894 in Hongkong und kurz vorher in Kanton
ausgebrochene Peſtepidemie, die in wenigen Wochen ca. 60000
Menſchen hinraffte, veranlaßte die franzöſiſche, engliſche und
japaniſche Regierung, Aerzte und Bakteriologen zur Unterſuchung
es Weſens der Seuche an Ort und Stelle dahin zu ſchicken.

Von dieſen gelang es dem franzöſiſchen Gelehrten Yerſin und
dem ja elehrten Kitaſato, als die Urſache der Seuche
einen Bazillus zu erkennen und dieſes Ergebnis durch Ueber
tragungsverſuche auf Tiere und durch Reinkulturen c. außer

weifel zu ſtellen. Auch während der zwei Jahre darauf, im
September 1896 in Vorderindien, namentlich in der
ſagt Bombay, mit großer Heftigkeit auftretenden Peſtepidemie
andten Oeſtreich, Deutſchland und Rußland ärztliche Kom

miſſionen dorthin, um die Krankheit zu ſtudieren. Jn der
Präſidentſchaft Bombay erkrankten vom September 1896 bis
zum Februar 1899 9911 Perſonen an der Peſt und ſtarben 8006
daran, wovon auf die Stadt Bombay allein 6853 Erkrankungen
kamen, von denen 5447 tödlich verliefen. Selbſt tm Hafen von
London kamen damals ginißs verſchleppte Erkrankungsfälle vor,
doch gelang es, dieſe vollſtändig zu iſolieren. Andere Peſt
epidemien brachen dann noch in Süd Rußland in dem Gouver-
nements Aſtrachan und Samara und in Aegypten aus, und im
Anfang Juni dieſes Jahres wurde ſie auch nach kert8 in
Portugal verſchleppt, und ſie hat eine dort nicht un eträcht
üche und auf die Umgebung von Oporto ſich erſtreckende Aus
breitung erreicht, die auch heute noch nicht erloſchen iſt. So
erkrankten allein in der letzten Woche des September in
und um Oporto 70 Perſonen an der Seuche, von denen 31
ſtarben.

Wie ſchon erwähnt, hat Yerſin als Erreger der Krankheit
unbezweifelt einen Bazillus feſtgeſtellt. s iſt ein kurzer
Bazillus, der ſich dadurch auszeichnet, daß er an ſeinen beidenEnden das Licht ſtärker durchläßt. Auch werden nur dieſe
Enden leicht durch Anilin gefärbt, während der mittlere Teil
dabei meiſt ungefärbt bleibt. Er läßt ſich auf den gewöhn
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Uchen Nährſubſtraten außerordentlich leicht züchten und iſt da-
her auch leicht übertragbar. Aber er iſt auch leicht zu töten und
vildet keine Dauerform. Schon bei 65 Grad Celſius wird er
im feuchten Zuſtande getötet und auch im trockenen Zu-
Kande bei etwas höherer Temperatur ſchnell, namentlich im
Lichte.
Die raſch tödliche und ſehr anſteckende Krankheit tritt beim

enſchen in verſchiedenen Erſcheinungsformen auf. Am
äufigſten entſteht ſie durch Ein J der Bazillen in die
ymphgefäße, wobei ſie ſich in den Lymphdrüſen anſammeln

und Schwellungen und Wucherungen derſelben veranlaſſen, wo
her dieſe Form den Namen Bubonenpeſt erhalten hat. Bei
einer ſchwachen Jnfektion wird durch dieſes Rückhalten der
Bazillen in den Lymphdrüſen eine Verbreitung derſelben imKörper verhütet und dadurch Heilung de So erfuhr
der Gießener Profeſſor Sticke, der mit W ollegen Prof.Gaffky zum Studium der Peſt in Bombay weilte, am 27. Mär
eine Jnfektion mit Peſtbazillen, am 29. zeigten ſich beiihm Eiterpuſteln, am 30. h äge ungen und am
8., April war er ſchon wieder außer Gefahr. Bei einertärkeren Zug aber werden die Lymphdrüſen durch die

len ſo ſchnell und ſo völlig degeneriert, daß der Tod bald

ßauftaſte Erkrankungsform an der
e Beulenkrankeit genannt. Eine

n die denen derie dann,wie der bakteriologiſche Befund erweiſt, nicht durch P ges

kokken, ſondern durch Peſtbazillen hervorgerufen. Dieſer Form,
die in Vorderindien Huſtenkrankheit genannt wird, erlagen in

peziell mburg dieCholera ſich faſt ausſchließlich auf die ſchlechten Wohnungen
die in dürftigen Verhältniſſen lebende Bevölkerung be-ſchränkte, e in Bombay die Peſt. Gegenden, in denen ſolche

Verhältniſſe einen beſonders ſtabilen Charakter haben, werden
dauernden Peſtherden, wo die Seuche nie ganz erliſcht.

Solche Peſtherde hat man in der chineſiſchen Provinz Yunnan

am Himalaya in einer und in Meſoöhe von über Der
potamien konſtatiert. b die Peſt hier, wie behauptet wird,
durch eine Art Alpenmurmeltier fortgepflanzt wird, iſt nicht
näher feſtzuſtellen. Unter guten hygieiniſchen Verhältniſſen er
liſcht die Seuche Klort wie Prof. Dr. athey hervorhob.
Daß dies aber in Vorderindien, Südrußland, Aegypten und
Portugal nicht glge beweiſt, daß die engliſchen, ruſſiſchen undortugieſiſchen Behörden in dieſer Hinſicht in der r lichſten

eiſe ihre Pflichten verſäumt haben.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Ueber Augenkrankheiten infolge Alkoholmif;zbrauchs

machte der Dresdener Angengr t Dr. Fritz Schan Huifx der
Jahresverſammlung des Deutſchen Vereins gegen Mißbranuch
geiſtiger Getränke intereſſante Mitteilungen, welche um ſo
grhere Beachtung verdienen, als das Auge für die feinſten

nterſuchungsmethoden zugängig iſt und die Veränderungen anihm auf das genaueſte ſtudiert nd Die im Rauſche auftreten-
den Augenmuskel-Lähmungen, welche ſich im Doppelſehen doku-
mentieren, gehen meiſt mit dem Rauſche vorüber, doch kommt
es dabei zuweilen auch zu ernſteren W bei Augen, die
u gewiſſen Krankheiten disponiert ſind. So ſah er im An-
chluß an eine einmalige Zecherei in Augen, welche an höchſt-

adiger Kurzſichtigkeit litten, Blutungen auftreten, welche zu
erreißungen der Netzhaut und vollſtändigem Verluſt des Seh-

vermögens auf dem befallenen Auge führten. Jn größerem
Umfang werden Gewohnheitstrinker von ſchweren Sehſtörungenheimgeſucht Es finden ſich bei dieſen charakteriſtiſche Ent-

ndungsvorgänge im Sehnerv, und zwar wird gerade das
ündel befallen, das die Stelle des beſten Sehens verſorgt.
rof. Uhthoff fand bei 1000 ſchweren Alkoholikern, die er auf
re Augen unterſuchte, in 183,9 Prozent der Fälle dieſe

akteriſtiſchen Veränderungen, außerdem fanden ſich noch in
6,8 Proz. andersartige Veränderungen am Sehnerv, die aber
8 wa mit dem Alkoholismus in Beziehung ſtanden.

lich anden bei 6,7 Prozent Blutungen in der Netzhaut,

bei 6 Prozent Störungen der Pupilleninnervation und bet
2,2 Prozent Störungen in dem Augenmuskel-Apparat. Gleich
eitiger ſtarker Tabakmißbrauch, ſei es durch Rauchen ode
auen, ſcheint die alkoholiſche Sehnerv Entzündung zu be

günſtigen. t Erkrankung hat ſich als heilbar n
wenn das Trinken und Rauchen bezw. Tabgkkauen unterlaſſen
wird. Auch ſekundär werden die Augen häufig durch den in
andren Organen lokaliſierten Alkoholismus in Mitleidenſchaft
gezogen ſo finden ſich nicht ſelten im Anſchluß an die durch
übermäßigen Alkoholgenuß erzeugten Nierenentzündungen ſchwere
Erkrankungen der Netzhaut.

Reichtum der deutſchen Sprache Jm Weinkeller einer
deutſchen Hafenſtadt ſaß eine fröhliche Geſellſchaft. Da erhob
ſich einer und verließ die Stube etwas unſicheren Schritts. Die
andern ſahen ihm nach, und einer von ihnen meinte „Er hat
einen Haarbeutel!“ Noch nicht,“ ſagte ein zweiter, „er hat
bloß einen Stich.“ „Wo denkt Jhr hin warf, ein dritter ein,
„Höchſtens einen Hieb. Er hat ja gar nicht ſo viele in dieJacke geſchwenkt.“ „Doch, doch! einen Schuß hat er gewiß.
„Jch bemerkte bloß einen Heiligenſchein an ihm,“ unterbrach den
vorigen ein andrer. „Er ſah zwei Sonnen,“ wittzelte wieder
einer, „oder er hielt den Mond ſür eine Zwiebel und die
Turmſpitze für einen Zahnſtocher.“ „Er hat ſich einen Affen

ekauft,“ meinte ein ſechſter. Der ſpaßhafte Streit ward immer
ebhafter, und eine Stimme ließ ſich Es mit dem Widerſpruch
vernehmen: „Nein, nein! er hatte Stafetten nach Speyer geſchickt „Jch behaupte, er hatte volle Ladung und war gehörig
im Sturm, lautete der Ausſpruch eines Seemanns. „Er
lavierte,“ urteilte wieder einer, aber ein „Ohol er ſegelte den
SS.Strich,“ war die ſchnelle Erwiderung, und einer fügte
raſch hinzu: „Doch ging er mit vollen Segeln,“ „Liebe
Freunde,“ ſprach beſänftigend wieder ein anderer, „ich muß es
am beſten wiſſen, denn er ſaß neben mir. Dem Armeu ſt o
ein wenig unwohl, geworden, da er in Thran getreten iſt un
ſich ſchwarz gemacht hat, und ſo iſt es kein Wunder, wenn ſeine
u e auf Stelzen geht. Er hätte in dieſer Minute einen

ahlenberger Bauer für eine Erdbeere und meinen weißen
Pudel für einen
was ſch

ja gar de geweſenetliche re
ie Binde

Der Schaffner.
Durch ſchlafende Heiden im Jug
Rollt und rollt durch die Nacht der Zug.
Der Schaffner, der träumt in die Ferne hinaus
„Ein Stündchen und noch eins, dann biſt du zu Haus!“wei Lichter dort vorn „Der Eilzug ſo na

och anderthalb Stündchen denn, und wir ſind dal“
Die Lichter, die fernen, v wachſen heran
Was ſehen ſie et ſo ſeltſam ihn an
Der Schaffner ſchüttelt den Kopf „ach Spiel
J trank wohl im Dahnhof ein Gläschen zu viel

ie Lichter, ſie wachſen, ſie blicken den Mann
So funkelnd heute, ſo tückiſch an.
Was fällt ihm auf dran „Ach, wer weiß
err Gott wir ſind doch im rechten Gleisie Lichter, ſie wachſen, ſie blitzen den Mann

Wie gierige Raubtieraugen an.
Auf ſpringt er, jetzt pfeift er, ein Sprung, noch ein Schritt
Da jagt er ſchon hin übern Wagentritt
Von Thür zu Thür, weit auf er ſie reißt:
„Heraus, heraus der Zug entgleiſt.
Schnell! Schnelll Denn die Gefahr iſt groß

Heraus! en Gebrems und AngſtgeſtöhnUnd will denn der ug noch immer nicht ſteh'n
Die Lichter, ſie wachſen, ſie glühen den Mann

Wie r an.Auf reißt er die letzte Thür mit Macht
Da donnert ſchon der Krach durch die Nacht,
Da türmt ſich ſchon zum Trümmerhauf'
Zrr auf Wagen n auf.Doch einen nur fanden beim Morgenrot
Von allem im Zug ſie, den Schaffner nur, tot.

Ferdinand Avenarius,
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckeret.
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